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Die erſte Betrachtung iſt am zten Sonntagt
Nach Oſtern

Jubilate genannt
gehalten;

Und nunmehro auf Verlancen zum andern
mal durch den Druck aufgeleget

worden.

J. n. J.¶Peh reis mich loß von allen Banden,
hot Von den ſubtilſten Netzen frey,
mMmach aller Leinde Rath ru ſchanden,

Daß ich dein freyes Schaflein ſey!
Hab gute Nacht, du Liſt und Macht,
Die mich ſo oft betroten hat,
Euch fehlt an mir nur Rath und That.
Wie ſuß iſt doch ein freyer Wandel,
Jn voller Abgezocenheit,
Wenn dieſer Weit ihr toller Sandel,
Uns keine Sorg noch Furcht bereit!
Ja gute Nacht, du Liſt und Pracht,
Ich bin bereits in meinem Sinn,
Verlobte Braut und Konigin, Amen!

2e

O euch der Sohn frey machet, ſo
ſeyd ihr recht frey.

Dieſe Worte geliebte im HErrn
redete der Heiland zu den Juden, welche
ſich mit ihrer auſſeren Ftepheit vieles ein

Aa bildeten,



4 )o atbildeten, und deswegen unter jemandes Herrſchaft zu
ſtehen, ſich vor eine Schande hielten, Joh 836. Er
lehret ſie: wie man zur wahren Freyheit komme. Sie
wird erlanget: wenn man im Erkentnis und Gefuhl
ſeines tiefen Elendes, und fundlichen Sclaverey, dae
rin Adams Fall das menſchliche Gelſchlecht geſturtzet,
die durch Cyriſtum geſchehene Verſohnung genehm—
halt, im Glauben annimmt, und darinn zuperſichtlich
ruhet. So bald der Menſch den Frieden GOttes
in ſeiner Seelen erlanget, welcher ihn regieret zum e
wigen Leben: ſo bald wird er durch den heiligen Geiſt
erleuchtet, den quten, heiligen und und vortheilhaften
Willen ſeines OberHEtrn zu erkennen; Er erlangt
Luſt und Kraft ſolchem gemaß zu wandeln; Ja, es
wird ihm eine gottliche Kraft und der Sinn JEin ge
ſchencket: vermoge welchem er, mit ſeinem Schopfer
einerley Willen hat, und darin ſein hochſtes Vergnu
gen ſetzet, daß er den Willen ſeines himmliſchen Va

ters thun konne.

Textus. 1. Petr. 2, 11-17
GoJeben Bruder, ich ermahne euch, als
Wdie Fremdlingen und Pilgrim, enthaltet
euch von den Fleiſchlichen Luſten, welche wi
der die Seele ſtreiten. Und fuhret einen gu
ten Wandel unter den Heyden, auf daß die,
ſo von euch affterreden, als von Ubelthatern,
eure gute Wercke ſehen, und GOtt preiſen,

v „nid Seyd
JVve iiiiv uunint oottunterthan aller menſchlichen Ordnung, um
des HErrn willen, es ſey dem Konig, als

dem



t )o 5dem Oberſten. Oder den Hauptleuten, als
den Geſandten von ihm, zur Rache uber die—
Ubelthater, und zu lobe den Frommen. Denn
das iſt der Wille GOttes, daß ihr mit Wohl
thun verſtopffet die Unwiſſenhrit der thorich
ten Menſchen. Als die Freyen, und nicht arus
hattet ihr dir Freyheit zum Deckel der Boß—
heit, ſondern als die Knechte Gottes. Thut
Ehre jederman. Habt die Bruder lieb.
Furchtet GOtt, ehret den Konig.

Gebeth.ſ

 Alerliebſter Heiland, habe hertzlichen
Quu. Danck, daß du dich zu recht beſtimmter
Zent in die Welt eingeſtellet, ein Knecht wor
den, dich haſt um unſert willen gefangenneh—
men, binden, und dem Creutzes Tode ubergeben
laſſen: damit du erloſeteſt die, welche durch
Furcht des CTodes, im gantzen Leben Knechte
ſeyn muſten. Du haſt uns durch Leiden des
Todes die herrliche Freyheit der Kinder Got
tes erworben. Wir konnen derſelben alle theil—
hafftig werden, wenn wir nur dich den Sohn
der Liebe annehmen, und als unſern einigen
HErrn und Heiland unterthanig ſeyn wollen.
Ach Heiland laß dir die Ketten jammern, womit
die allermeiſte unter uns gebunden ſind. HErr,
HErr, welch ein Elend iſt es gefangen ſeyn in
des Teufels Stricken, womit er die Seinige
fuhret nach ſeinem Willen. Oefne ſolchen ar
men Menſchen ihre Augen, dieſe Sclaverey

A3 (wel



6 St )oc t(welche ſie als eine Freyheit halten) recht zu er
kennen, und zu beſeufzen: daß ſie mit ihren Ket
ten ſich zu dir nahen und dich um ihre Entbin
dung innigſt anruffen mogen. Laß uns aber
alleſammt zur wahren Lreyheit kommen, erhal
te und ſtarcke uns darinn zu beſtehen. Gib daß
wir uns derſelben zur fleiſchlichen Sicherheit
nie mißbrauchen, ſondern vielmehr daruber
halten in beſtandigem Wachen, vorſichtigem
Wandel, und ſiegendem KRampf wider alle liſti
ge Anlauffe des Teufels. Bringe uns denn auch
einmahl zum volligen Genuß der Freyheit:
wornach ſich alle Creatur mit uns ſehnet dein
Antlitz zu ſchauen in Gerechtigkeit, heilig und
unſtraflich bey dir erfunden zu werden, Amen?

Geliebte im HErrn!
Frehheit

Ein edel Gut!
Jo ret, was geſuchet, was iſts das ſie hoher hattenRGJas haben alle Volcker in der Welt mehr begeh

geachtet, als die Freyheit? Die alte Lucedemo—
nier und Römer mogen Statn aller Volcker uns
davon einen hinlanglichen Beweis geben. Wunſchte
nicht der beruhmte Romer Cicero nur das
eintzige Gluck in der Welt zu erleben, daß er ſeine
Lands-Leute in der Freyheit ſehen mochte, die er fur
ſolche Gluckſeligkeit hielt, ber welche keine höhere die
Gotter geben konten? So hoch, ward bev.ihm eine
leibliche Freyheit gehalten. Dieſen groſſenSchatz
zu erhalten lieſſen die Volcker nicht allein ſich zu den
allerſchwereſten und hitzigſten Unternehmungen be

wegen,



dt doc de 7wegen, ſondern ſie wageten ſolchen zu erlangen
auch ihr Gut und Geid, ihr Haab und Vermogen,
ja ihr Leib und Leben. O wie itzeuer und köſtuch muß

ihnen die Frerhen geweſen ſeyn! Jch habe mir nicht
furgenommen zu unterſuchen in wie weit dergleichen
Erkeniniß und Verfahren bilng, techt, und gut ſey!
Jch mache aber meinem Zweck gemas den richtigen
Schluß: Jſt eine leibliche und zeulliche Freyheit ein
ſolch hertlich Gut, daß um deßwillen viele VDolcker
es zu erlangen und zu erhalten, alle andere Guter
gering geachtet und aufgeopfert haben: Welch
ein weit herrlicher Gut muß die Frevheit der Kinder
Gottes nach dem Geiſt in ſich faſſen; um welcher wil
len ſich der Menſch billig Muhe geben, und alles was
daran ihn hindern will, fur Schaden halten ſoll? Es
iſt aber zu beklagen, daß die allermeiſte ſich von der
Freyheit einen falſchen Begriff machen, und nicht wiſ
ſen was Freyheit ſey: Einige ſetzen ſie in der Abwe
ſenheit der Hinderniſſe, wenn uns nichts im
Wege ſtehet etwas zu thun, oder zu laſſen. Es
iſt eiwas; Ein Menſch der in Ketten und Banden
lieget wird gehindert nach Freyheu ein- und aus zu ge
hen. Jn dieſer Abſicht aber mogten alle Creaturen
ſtey heiſſen: indem ſie ungehindert ſich in ihrer Bewe
gung, Ruhe und Dauer befinden. Man ſehe die
Himmels-Corper an, wie frey und ungehindert ihre
Bewegung gehet, keiner ſtoſt an dem andern, keiner
halt den andern auf. Winde, Weiter, Wolcken kon—
nen auch nicht von dem Hochſten Monarchen der
Welit gehindert und aufgehalten werden. Ein

A4 FlußC) Was aber in auſſerordendlich noöthigen Fallen Glaube
und Gebeih thun kan, beweiſet das Exempel Joſua
und Elia. Jac. 5,17.



8 t D)oc etFluß ſetzet ſeinen Lauff ungehindert fort. Die Thiere
im Waude, im Waſſer, in der Luft leben nach ihrem
Wulkuhr ungehindert: Wer hat das Wild laſſen
ſo frey gehen, Hiob 39,8. Das iſt: ungehindert
nach dem Trieb ſeiner Natur? Weilaber wahre
Freyyhen den rechtmäßigen Gebrauch einer geſunden
Vernunfft, und eine Fahigkeit, nach einer Vorſchrifft
freye Handlungen einzurichten, voraus ſetzet, ſolche a
ber ben denen unoernunftigen Creaturen ſich nicht fin—
det; als kan auch hierinn die wahre Freyheit nicht
beſtehen. Was iſt aber gemeiner und ſchadlicher
als behaupten: Creyheit ſey Macht und Recht
alle mahl zu thun, was man wolle? Dieſe
Bejchtetbung iſt gefahyrlich. Sie hat aber ihren
Grund in eines jeden Menſchen Gemüthe. Die
Unarth, independent und uneingeſchrenckt zu ſeyn,
nach niemandes, auch nicht aottlichem Befehl ſich zu
richien; ſondern nach eigenem Willen und Gefalten
zu leben, iſt durch den Fall Adacns allen angebohren.

Wenn man die Freyheit materialiter betrach—
tet: ſo beſtehet ſie in einem Vermogen ſeine Kraf
te nach Sinſicht zu gebrauchen, und auf dieſe
oder jene Vorwurffe zu richten Es kan der
Menſch dencken was er will, er kan wieder in ſein Ge—

dachtnis ruffen was et will. Er kan tine Sache mit
ſeinem Verſtand betrachten, und in der Bettachtung
beharcen wie, und wie iang er will. Er begehret aus
zwey oder drey Dingen was ihm beiliebet. Er bewe

get
co5 Dieſe Definition giebt auch der Heyde Cicero in

Paradoxis q: Libertas eſt poteſtas vivendi
ut velis. Wie naturlich muß uns die Begierde ohne
gottlichem Willen und Geſetz zu leben ſeyn?



S doc 9get und richtet ſeine Augen, Ohren, Zunge, Hande und
andre Glieder nach ſeinem Gefallen. Denn wenn der
Menſch ein lolch Vermogen, ſeine Leibes und Seelen—
Kräfte frey zu gebrauchen nicht hatte, ſondern gleich
einer Machine zu gewiſſen Handlungen notwendig
eingerichtet; ſo konten ihm keine menſchliche Geſetze

vorgeſchrieben, er konte zu gewiſſen Handlungen nicht
verpflichtet, und wegen Ubertretungenzu keiner Strafe
gezogen werden. Jn ſolcher Abſicht mochte man in
einigen Stucken ſoiche Beſchrteibung gelten laſſen;
Jn den allerweiſten Umſtanden aber, iſt ihre Unrich—
tigkeit zu erkennen: Sonderlich wenn man die Freo—
heit formaliter fur den rechtmaßigen Gebrauch
ſeiner Krafte betrachtet.

Solches erhellet:
1. Aus der Ober-Herrſchaft GOttes,

über alle ſeine; beſonders vernünftige
Geſchopfe.

Der Menſch dependirt gantz und gar von
GoOtt, ſein Seyn und Wolſeyn hat er ihm zu dan—
cken: Von Jhm, durch Jhn, in Jhm ſind alle
Dinge Rom.11, 36. Durch ſeinen Willen haben
ſielihr Weſen und ſind geſchaffen. Off. 411.
Folglich iſt GOtt ſein HErr, und hochſt billig, daß er
ſich nach ſeinem Willen einrichte, ihn uber alles furchte
gehorche, und untetthanig ſey, Dan. 5,24. Act. 17,
24. Jeſ. 42. 5. (Denn das iſt ausgemacht: daß
der Knecht ſich nach des Herrn Willen richten und
nach ſeiner Vorſchrift ihm dienen muß.) Weil aber
GOtt vermoge ſeiner Heiligkeit, alles dasjenige, was
recht, billig, und anſtandig iſt, liebet, begehret und will;

Az So



10  )ocSo mußer auch ſolche Unterthanigkeit und Gehorſam
der Menſchen, als eine billige gerechte Sache, lieben,
begehren, und wollen: Das Gegentheil aber als et
was Unbilliges, verabſcheuen und haſſen. Bin ich
Vater (ſprach er) wo iſt meine Ehre, bin ich
HErr, warum furchtet man mich nicht?
Malach. 1,6.

Da er nun HErriſt, und der Menſch unterthan:
Eine Herrſchaft aber ohne Geſetze nicht beſtehen kan;
ſo muß er von ſeinen vernunftigen Geſchopfen ſolchen
Gehorſam und Unterthanigkeit als eine hochſt billige
Sache fordern, das Geaentheil aber ernſtlich verbie-

then. Weil nundem Menſchen die Unterthanigkeit
nicht kan, auch durch keme abſelute Almacht be—
nommen werden; (denn GOtt bleibt HERR und
Schopfer, der Menſch aber unter GOtt ein Geſchopfr)
ſo kan er auch in Ewigkeit nicht von Liebe Furcht und
Gehorſam gegen GOtt frey gemacht werden. Folg
lich gebuhrt ihm nicht zu thun alles was er will: ſon
dern er muß ſich nach dem Willen ſeines Schopfers
in allen äuſſern und innern Veranderungen billig ein-
richten: Es iſt dir geſagt Menſch was gut iſt
und was der HErr dein GOtt von dir fodert,
nemlich GOttes Wort halten, Liebe uben und
demuthig ſeyn vor deinem GOtt. Mich.s6, 8.
Du ſolt den HErren deinen GOtt lieben von
aantzem Hertzen, von gantzer Seelen, von allen
Kraften und von gantzem Gemuthe. Matth. 22,
36-39. Nun Jfrael was fodert der HErr
dein GOtt von dir? Denn daß du den HErrn
deinen GOtt liebeſt, ehreſt und dieneſt ihm von
gantzen Hertzen und von gantzer Seelen. 5 Moſ.

10,



tt )Joc t 1110, 12. 13. Dis ſind hochſtbillige und gerechte For
derungen.

GOtt mußte aufhoren GOtt, und der Menſch eine
Creatur zu ſeyn, wenn dergleichen Befehle ſolten auf—

gehoben werden. Wobleibt denn aber die Beſchrei
bung von der Freyheit: daß nach derſelben der Menſch
konne thun, und erwehlen, was er wolle? Es wird aber
dieſe ſaubre Beſchreibungmoch ferner in ihrer Bloſſe
und Schadlichkeit erkant:

2, Aus der weſentlichen Einſchren—
ckung des Menſchen.

Der Menſch iſt endlich, und eingeſchrenckt. Dieſen
Satz lehret die Erfahrung. Der Seelen und Leibes—
Krafte haben ihre Grentzen. Kan der Menſch ſich
wohl Leibes und Gemuths-Gaben nach ſeinem Gefal
len nehmen, wenn ſie ihm nicht von oben gegeben wer—
den? Welcher unter euch kan ſeiner Lange eine
Ehle zu ſetzen, ob er gleich, darum ſorget. Matt.
6127. Dieſe Einſchrenckung iſt ihm weſentlich eigen.
Unſer GOtt kan ihn nicht anders als eingeſchrenckt
nach ſeinem vollkommenen Verſtand erkennen: Es iſt
durch eine Almacht auch nicht moglich, ihm ſeine Ein—
ſchrenckung zu erlaſſen. Wie ſolte GOtt machen kon

nen, daß der Menſch keine Creatur bliebe, alwiſſend
algegenwartig und almachtig wurde? (Solches iſt ein,
Wiederſpruch.) Der Menſch wenn er nach einer ge—
ſunden Vernunft urtheilen will, kan auch ſeine Em—
ſchrenckung nicht in Zweiffel ziehen. Man zeige einen

einzigen Menſchen in der Welt, welcher Macht und
Recht gehabt zu thun was ihm beliebet? Wie de pen-
dent und eingeſchrenckt iſt nicht der allergröſte Mo-

nareh?



12  do( tnarch? Er muß ſich des Schopfers Luſt, Licht, Waſ—
ſers, Feuers, Saltzes und anderer Creaturen, wie
der geriengſte Bauer zu ſeinem Leben bedienen? Er
kan nicht allenthalben m ſeinem Reiche ſeyn, ſon—
dern nimt eben einen ſolchen eingeichrenckten Raum
ein, als der geringſte Beitler im Lande. Er kan
nicht leben ohne eſſen und trincken, ſchiaffen und Be
wegung, wenn er gleich wolte. Er kan nicht Wind,
Witterung, Wetter gebiethen, wie es ſeyn ſol.
Er muß es geſchehen laſſen daß viele von ſeinen Un—
terthanen von beſſern Verſtand, ſchoner, ſtarcker,
geſunder, beliebter ſind, als Er. Er muß es leiden,
daß er alt, unvermogend, kranck werde, und ſter—
be. Er iſt allen Kranckheiten und Unglucks-Fal—
len ſo wohl als der Geringſte ſeiner Unterthanen un—
terworffen. Das heiſt dependent und ein
geſchrenckt ſevn. O daß die Hohen der Erden ſoltches
bedencken und ſich nnter GOtt demuthigen mochten!

Wenn der Menſch Macht hatte zu thun was er
wolte, ſo muſte er keinen GOtt im Himmel uber
ſich haben. Ware es war, ſo muſte keine Obrig—
keit in der Welt ſeyn die ihm Geſetze vorſchriebe?
Ware es war, ſo muſte kein Neben-Menſch ſeyn,
mit dem er in Geſelſchaft lebete und ſeiner bedurftig
ware. Ja es muſte keine Creatur unter ihm ſich fin
den, nach deren Verhaltniß und Beſchaffenheit er
ſich einrichten muß. Ware es war? So muſte er
keinen ſterbuchen zerbrechlichen Leib, ſondern einen

Corper
niUnd wozu balt denn ein Monarch eine groſſe Anzahl

Collegia Wo zu iſi die MengeSoltaten und Krieges
Ruſtungen norhia wenn er ſelber nicht eingeſchrenckt

ware, und alles iyun konte was er wolte.



 doc d 13Corper von unendlichen Kraften haben, alles zu lei
den und zu thun was ihm ſein Wille zu muhtet.
Mantcher ſoffe es gerne Tonnen weiſe aus: aber er
muß erkennen, wie ſein Leib ſolche Quantitæt nicht
faſſen kan. Jeder Unglucksfall; jede Kranckheit;
jedes verachtetes Wurmlein iſt vermogend dem ar—
men Menſchen ſeine Einſchrenckung und Ohnmacht
vor Augen darzuſtellen. Jſt nun der Meuſch ein—
geſchrenckt, iſt ihm ſeine Eimſchtenckung weſentlich
eigen; ſo muß er folglich nicht nach ſeinem Willen
leben: ſondern ſich nach dem Willen ſeines Scho—
pfers einrichten, und alſo beurtheilen, wie es ſei—
ne Beſchaffenheit, Verhaltniß und Einſchrenckung

erfordert.
An unſerm GOtt dem allerhochſten Gut und vol—

kommenſten Weſen mogen wir am beſten die rech
te Beſchaffenheit einer wahren Freyheit erkennen.
Er beſitzet eine unumſchrenckte Frepheit: Was er
will das thut er im Himmel und auf Erden,
im Meer und in allen Tieffen Pſ. 135, 6. Er iſt
im Himmel, und kan ſchaffen was er willutz.
Pſ.v. z. Wenn er ſpricht ſo geſchichts, wenn er

gebeut, ſo ſtehets da. Pſ. 3319.Kan aber auch GOit etwas wollen, oder thun
dlinder weiſe, daß er ſelbſt nicht wuſte, wie er da—
zu kame; oder warum er etwas wolte? Beſtehet
denn ſeine Freyheit etwan darinn, daß er thun kan
was er will, ohne zu ſehen ob die Sache gut, oder
boſe, recht oder unrecht ſey, Schaden oder Nutzen
nach ſich ziehe? Die Menſchen pflegen oft darinn
ihre hochſte Gewalt zu ſetzen, daß ſie etwas wollen

ohne dabey einen rechten und heilſamen Entzweck
ſich



14  DoCſich vorzuſetzen. Sic volo, fic jubeo ſtat
proratione voluntas. Jch wils ſo haben: ſoll
die Oberherrſchaft ausmachen. Allein ſolche brau—
chen nicht recht ihres Verſtandes; ſondern laſſen

ſirch durch bloß ſinnliche Vorſtellungen, Neigungen,
und unordentliche Adfecten hinreiſſen. Aus obigen
erhellet, wie allemahl das: Jch wils ſo haben,
nicht ſchlechterdings angehe. Wenn jemand ſagt:
Jch will es: es iſt ihm aber gleich viel, es mag dar
aus entſtehen was da will, es mag billig, oder un
billig, gut oder boſe, nutzlich, oder ſchädlich ſevn;
der giebt zu erkennen, daß es ihm an Liebe, Gute,
und richtiger Vernunft fehle.

Nach Adkecten, ſinnlichen Begierden handeln;
etwas wollen ohne Vernunfft, und ohne darauf zu
ſehen, ob es billig, und gut ſey; etwas thun das
die Liebe und Gute nicht zum Grunde hat, iſt eine
groſſe Unvolkommenheit. Weil aber bev unſerm
GOtt keine Unvolkommenheit und Unordnung der
Adfecten und Neigungen ſich findet; ſo handelt er
auch nicht blinder weiſe, etwas ohne Grund zu wol
len. Zwar beſitzt GOtt die hochſte Gewalt. Nie
mand kan ihm etwas vorſchreiben, er hat:; auch
nicht nothig, ſich nach jemandes Willen zu richten.
Er iſt ein ſolch volkommen freyes Weſen, das we
der von auſſen durch Gewalt, noch von innen durch
einen blinden Trieb zu etwas gezwungen werden

kan.

Der Menſch ſetzet ſich wohl fur im Hertzen;
Aber vom HErrn kommt was die Zunge
reden ſoll. Des Menſchen Hertz ſchlagt ſeinen
Wea an, aber der HiErr allein giebt daß er
fort gehe. Sptuch. 161 1, 6



 )oc 15kan. Aber eben darum, weil er iſt das allervol—
kommenſte Weſen, findet ſich bey ihm der hochſte
Verſtand: er erkennet aufs allerdeutlichſte, das/
was recht, billig, und nicht allein gut, ſondern auch
das beſte iſt. Was mit ſeinen Eigenſchaften uber
einſtimmet, das iſt: was ſeiner Weisheit, War—
heit, Gute, Heiligkeit und Gerechtigkeit gemäß; iſt.
recht, billig, und das beſte. Da nun GOit un—
moglich das unrechte, unbillige, und was wider
ſeine Eigenſchaften ſtreitet, will; ſo gehet ſeine Wahl
nur auf das, was billig, recht, und das beſte iſt.
Er findet zwar keine Furſchriſft und Richtſchnur
auſſer ſich, wornach er ſich richten ſolte; aber mit
ſich ſelbſten kan er doch nicht uneinig ſein, wider ſich
handeln, und etwas wollen, erwehlen, und thun,
was wider ſeine gottliche Volkommenheiten ſtritte:
Unſer GOtt kan ſich ſelbſt nicht leugnen. Er hat ſo
zu reden ſich ſelbſten, und ſeiner Volkommenheit,
die unendlich iſt, gewidmet. Er weichet nie von
ſeiner Gute, Weisheit, Gerechtigkeit, und andern
Eigenſchaften ab. Er iſt ſich ſelbſt der Geſetzgeber,
und das Geſetz, und hat das ewige Geſetz ſeiner
unveranderlichen Natut, und Volkommenheit ſteis
vor Augen: nach dieſem Vorbilde richtetter alles ein,
was er beſchlieſſet, ſaget, vornimmt, und thut. Wor
aus denn erhellet: daß die Freyheit GOttes ſey:
diejenige Volkommenheit da er dasjenige erweh
let, was billig, recht, das beſte, und ſeinen
heiligen Eigenſchaften gemaß iſt. (Denn wie
ſolte GOtt wollen konnen das Unrecht, und was wi
der ſeine Warheit, Weisheit, Gute und Heiligkeit
ſtreitet) Der Menſch war nach GOttes Ebenbilde

erſchaf



16 u )ol terſchaffen: Daher hatte ihm auch GOTJ eine
wahre Freyheit anerſchaffen. Er hatte ihn er—
ſchaffen zu ſeiner Ehre und eigen Guckſeligkeit.
Deswegen ſchenckte er ihm einen Verſtand, dasjeni
ge, was zur Ehre GOttes, und eigenem Wohlfahrt
gehort, zu wiſſen, zu erkennen, zu ſchlieſſen, und zu
uberlegen. Denſelben veremigte er mit einer Kraft,—
dasjenige frey zu wehlen, und zu uben was ſolchem
Zweck, nehmlich der Ehre GOttes  und ſeiner ewigen
Wohlfahrt gemaß, und von dem Verſtand erkant und
beurtheilet worden. Daher iſt die wahre Frey—
heit uberhaupt: Wenn der Menſch ein Vermo—
gen hat, das, was ein reiner und geſunder Ver
ſtand, nach einer ordentlich und richtigen Uber
legung als recht, billig, gut und anſtandig er—
kannt, zu erwehlen, und ſolchen Vorſtellungen
willige Lolge und Gehorſam zu leiſten. Jns—
beſondere im geiſtlichen Verſtand beſtehet die wahre
Frepheit: Jn einem Vermogen eines geheiligten
Willens, dasjenitte zu erwehlen und zu votlzie—
hen, was ein von GOtt erleuchteter Verſtand,
als billig, recht, gut, und mit nottlichem Willen
ubereinſtimmig, erkant hat. GOtt will des Mer
ſchen Gluckſeligkeit. Gluckſeligkeit aber-beſtehet in
Beſitz und Genuß wabrhafter Guter GOtt iſt das
hoſte Gut; alſo beſtehet auch des Menſchen hochſte

Gluckfeligkeit in Beſitzund Genuß GOttes. Ohne
Vereinigung kan man keines Guts genieſſen und theil
hafftig werden. Will GOtt des Menſchen hochſte
Gluckſeligkeit, in Beſitz und Genuß ſeiner ſelbſten als
des hochſten Guts; ſo muß er ſich auch wollen mit
ihm vereinigen. Contraire und ſich einander wie—
derſprechende Dinge konnen unmoglich miteinander

verei



e )oc b 17vereiniget werden. Licht und Finſterniß, Leicht und
Schwere, Froſt und Hitze konnen nicht vereiniget
werden: weil eins das andre aufhebet.
Folglich wenn der Menſch will mit COtt zuſei—
ner höchſten Gluckſeliakeit vereiniget werden: io muß
er GOttes Willen nicht zu wider, ſondern uberein—
ſtimmig ſehn. Da nun Gottes Frepvheit in einer
Neigung beſtehet: Das was ſein unendlicher Ver—
ſtand als billig, recht, das beſte, und ſeinen Eigenſchaf
ten gemaß erkanni, auch zu erwehlen, und zuthun; ſo
muß nothwendig die wahre Freyheit der Glaubigen
ſevn: Die wahrhafte ubereinſtimmung ihres
Willens mit dem beſten Willen GOttes, allles
das was GOtt will, gern und ohne Zwang zu
thun und zu leiden, und eben darum: weil ein er
leuchteter Verſtand ſo wohl den ſeligmachenden, als
den beſchlieſſenden Willen ſeines Schopfers als ſein
beſtes erkannt, folglich mit ſeinem Schopfer einen
Willen hat. Dieſe Freyheit war der hochſte Adel
der Seelen im Stande der Unſchuld. Es ſolte der
Menſch nicht GOltt ſelbſt ſeyn (und ſeinen eigen
Willen haben, und thun, was er wolte,) “„ſondern
“GoOttes Bild, Gleichniß und Abdruck, in welchem
ccallein ſich GOtt wolte ſehen laſſen, alſo, daß nichts
ccanders in dem Menſchen ſolte leben, leuchten, wur
“eccken, wollen, lieben, gedencken, reden, freuen, denn

“GOT2T ſelbſt: denn wo etwas andert
 in dem Nenſchen ſolte verſpuret werden, das
“nicht GOtt ſelbſt wurcket und thut, ſo konte der
Menſch nicht GOttes Bild ſeyn. So gar ſolte der
“Menſch GOtt ergeben und gelaſſen ſeyu, welches ein
bloß lauter Leiden des gottlichen Willens, daß man

B GOtt



18 t )oCeGOtt alles in ihm laſt wurcken, und ſeinem eigenen
«Quillen abſaget, alſo daß der Menſch ſeinen eignen
«Willen nicht thue; ſondern ſein Wille ſolte GOites
Wille ſeyn.. Nichts wurde der Menſch erwehlt
haben, als GOttes Willen, nicht gezwungen, ſondern

darum: weil er ihn als das beſte erkandte, und darum
frehy: weil ers wolte. Nachdem der Menſch aber
in die Thorheit verfiehl, daß er nicht mehr eine de-
pendente und eingeſchranckte Creatur, ſondern dem
unendlich und unermeßlichem OOtt ſelbſt gleich ſeyn
wolte; ſich nicht mehr nach ſeinen Willen und Vor
ſchrift richten, ſondern ohne einen Ober-HErrn uber
ſich zu erkennen nach eigenem Gefallen, und nach bloſ
ſem Trieb ſeiner fieiſchlicthen Neigung und Begier—
den leben wolte: verlohr er das Ebenbild GOttes, und
mit demſelben dieſe wahre Freyheit. Jn burgerlich—
und nalturlichen Dingen hat er zwar ſelbige noch eini
ger maſſen. Denn er kan erkennen was recht, billig,
gut, und nutzlich iſt, und ſolches auch erwehlen. Doch
hindern ihm oft Jrrthumer, unordentliche Affecten,
Neigungen, und Begierden: als welche den Verſtand
ubertauben, und befehlen, daß er daßjenige vor recht
und gut halten ſoll, was die erhitzte Begierden verlan
gen. Er handelt nicht in allen Stucken jederzeit
nach richtiger Einſicht eines reinen Verſtandes, ſon
dern nach ſinnlichen Empfindungen und Neigungen.
Jm Geiſtlichen hat er die wahre Freyheit gantz und
gar verlohren. Jm Verſrſtande befindet ſich Finſter
niß und Thorheit: Denn der naturliche Menſch
vernimmt nichts von Geiſt GOttes, es iſt ihm

eine

Arnds wahres Chriſtentum 1. B. vom Bilde Gottes.



t )oc ar i9eine Thorheit, und er kans nicht erkennen n Cor.
2, 14. Er ſiehet an Gift als eine Artzeney; Artzeney,
als Gift; Himmel. als Holle; Holle, als Himmel;
Tuagend, als Laſter; Laſter, als Tugend; Licht, als
Finſternis: Finſternis, als Licht; gut, als boſe; boſe,
ais gut; und nach dieſer Einſicht handelt er und richtet
zwar ſeine Krafte ftey darnach; aber doch hochſt Got
tes Willen, Zweck, und ſeiner eignen Wolfahrt (cda
wider er mit allen Kraften ſtreitet,) verkehrt ein.

„Darum iſt derMenſch von Nalur zum koſen geneiget,
das iſt: zudem was GOttes Eigenſchaften, Willen,
Zweck und ſeiner eigenen Wolfahrt zu wieder, unbil—
liq;, und unrecht iſt, hat er eine Begierde. Denn das
Tichten und trachten des menſchlichen Her
tzens, iſt nur boſe von Jugend auf und immer
dar. Beu ſolchen Gegenſtand und Feindſchaft kan
er unmoglich mit GOtt in Gemeinſchaft ſtehen, und
wahre Ruhe genieſſen. Wenn aber ein Menſch der

vorkommenden Gnade, welche ihm ſein Heil ankun
diget, Raum laſt; ſo wird er alsdenn erlauchtet, und
geandert. Er erkennet, bereuet, und beſeuftzet ſeine
Thorheit: daß er wider den Willen ſeines Obet
HErrm der ſeine Seligkeit iſt, gehandelt, und ſeinen
verkehrten Eigenwillen, dadurch er doch in Gefahr des
ewigen Verderbens gerathen, gefolget. Er verlan
get ſehnlich nach einem freven Zuſtand, kein Selave
der Welt, und ſundlichen Begierden zu bleiben;

B 2 ſondern
unter der Herrſchaft, des Satans, iſt eben darum der

Menſch gerathen: weil er wider Gottes Willen
handelte, und darinn mit dem Teufel eines Sinnes
und Willens wurde. Deswegen Gottes Zorn und
Fluch uns auch ewig ohne einen Erloſer hatte druen
muſſen.



20 t J)o) ttſondern nach dem auten und allerliebſten Willen Got—
tes zu leben. Er faſſet zuverſichtlich ſeinen JEſum,
welcher ſich hat gefangen nehmen, und binden, holli-
ſche Marter und dem Tod ubergeben, laſſen: uns von
Sunde, Tod, Teufel und Holle frey, zu GOttes Kin
der, und ewig ſelig zumachen. Die Warheit von der
Verſöhnung die durch Chriſtum geſchehen, ſo bald
ſie mit gantzem Hertzen gefaſſet, und begierig ange—
nommen wird, ſetzet den Menſchen in den Stand der
Freyheit. Er bekommt alsdenn einen andern Sinn,
ein ander Hertz, und Willen. Er erlanget eben den
Sinn, den Chriſtus hat,  Cor. 2,16. den Willen,
den Chriſtus hat, den Geiſt, den Chriſtus hat
Gal. 416. Kraft deſſen: es ſeine Speiſe und Ver—
gnugen iſt, zu thun den Willen des Himmliſchen Va
ters. Er opfert ſich ihm willig auf zu ſeinem Eigen
thum: und uberlaſt ſich gantz ſeinem Willen, weil er
denſelben als das beſte und als ſeine wahre Gluckſelig
keit erkennet. Er iſt verſtandig was da ſey des
HErrn Wille, Eph. 5,17. GOtt mag machen mit
ihm was er will, ihm zuſchicken was er will er iſt im
mer ruhig. Warum? Er ſiehet ſeinen Willen als
das beſte ein, und er erwehlet denſelben frev, und ohne

Zwang, ob er auch ſonſten Fleiſch und Blut ſchwer
und ſauer ſeyn mochte. Was OOtt thut das iſt wohl

gethan, ſein Wille iſt der beſte. Er ſpricht: weil
GOtt nicht anders kan, als das erwahlen, was ſein
volkommenſter Verſtand als das beſte erkaüt; ſo iuß
die Fuhrung die er mit mir vornimmt, da er mich arm,
oder reich, macht, Hunger oder Uberfluß leiden laſt, in
Friede oder Traurigkeit, Gluck oder Ungluck ſetzet, die
beſte ſeyn, folglich zu GOttes Ehre, und meiner wah

ren



 )oc 21ren Gluckſeligkeit gereichen: Darum bin ich qutes
Muths in Schwachheiten, in Schmahen, in
Nothen, in Verfolgungen, in angſten, um Chri—
ſti willen, 2 Cor. 12, 10. Jch kan niedrig ſeyn,
und kan hoch ſeyn. Jch bin in allen Dingen,
und bey allen geſchickt, beyde ſatt ſeyn und hun—
gern, beyde ubrigthhaben, und Mangelleiden. Jch
vermag alles, durch den, der mich machtig
macht Chriſtus. Phil. 4/12. 13. Kanſt du jolches
auch? Haſt du die Freyheit nach Gottes Willen eins
wie das andere zu erwehlen? O ich glaube mancher
wird ſagen: ich kan nicht. Warum? biſt du denn
nicht frey? Wo der Geiſt iſt, da iſt Kreyheit.
2Cor. 3, 17. Unſere Epiſtel kan uns Gelegenheit ge
ben zu handeln von rechtem Gebrauch und Miß
brauch der wahren Kreyheit. Petrus redet in der
ſeiben zu ſolchen, welche er nennet das auserwehlte

Geſchlecht, das Konigliche Prieſterthum, das
heilige Volck, das Volck des Eigenthums. Die
ſeibe hatien die wahre Frevheit in Chriſto durch den
heiligen Geiſt erlanget. Der Apoſtel warnet ſie aber
vor Mißbrauch derſelben: daß ſie ja ihren Luſten nicht
Raum geben, ſich der Obrigkeit widerſetzen, und unter
dem Vorwand der Freyheit, allerley Unordnung aus
uben mochten. Denn ſolches Sinnes ſind heutiges

Tages viele: die ſich auf Chriſtliche Frevheit beruffen,
nicht Sabbathe mehr feyren, niemanden mehr unter—
thanig, und in keine billige Ordnung ſich begeben wol
len. Welches da es wider GOttes Wullen und
Wort iſt: auch keine Frevheit heiſſen kan. Drum
ſpricht Petrus: Als die Freyen und nicht als hat
tet ihr die Freyheit zum Deckel der Bosheit;
ſondern als die NB. Knechte Gottes. Es lei

B 3 det



22 S dodet aber meine Zeit nicht, beydes weitlauftig ju er—
klahren. Darum will ich nur den rechten Gebrauch
der wahren Freyheit in Chriſto vorjetzo anzeigen.

Ein Chriſt gebraucht ſich ſeiner Freyheit
recht:

1. Wenner ſich vor nichts fürchtet.
Wie ſoll ſich denn ein Chriſt vor nichts furchten?

Saget nicht Petrus in der Epiſtel: Furchtet Gott.
David: Dienet dem HErrn mit Kurcht, und
freuet euch mit Zittern Pſaim2, 11. Wer ſolte
dich nicht furchten du Konig der Heyden? Jer.
10,6.7 So ruft auch Poulus die glaubige Philipper
zu: Schaffet daß ihr ſelig werdet mit Furcht
und Zittern, Phil. 2,12. Dieſes Geliebte hat ſeine
volkommene Richtigkeit. Das hochſte und volkom
menſte Weſen kindlich und eherbitig furchten, kommt
allen Menſchen zu. Lurchtet GOtt (jheiſt es im
Text.) Sehet ſeine Beleidigungen als das hochſte
ubel an; hutet euch vor allen Schein und Gelegen—
heit einer Sunde: damit ihr nicht aus ſeiner ſuſſen
Gemeinſchaft fallen, ſeiner väterlichen Gnade, Huld,
Segens, und himmliſchen Güter verluſtig werdet.
Jnzwiſchen hat ein Freyer in Chriſto nicht nothig ſich
auf eine knechtſche, ſclaviſche und peinliche Weiſe zu
furchten vor GOtt: Denn er iſt ſein verſohnter GOtt,
und wohlthuender Vater, er lieget in ſeinem Schooß,
und iſt ſicher. Er hat in ſeinem Gewiſſen eine vollige
uberzeigung von der Vergebung aller ſeiner Sunde,

vert

Freyheit wird nicht allein vor eine gewiſſe Eigenſchaft
des Willens, ſondern auch vor einen gewiſſen Zuſtand
genommen, wir nehmen es in beyden Verſtande.



St Do( it 23vermoge welcher er vom Gericht und Verbindlichkeit
der Straffe völlig loßgeſprochen. Drum hat er nicht
nothig ſich ins Gericht einzulaſſen: Wer an mich
glaubet, kommt nicht ins Gericht, er wird nicht
gerichtet Joh. 5,24. 3118. Eriſt nicht verbunden
aller ſeiner Sunden wegen die geringſte Strafe zu lei
den: denn die Strafe lieget auf ihm, daß wir
Kriede hatten Jeſ. 5 3,6. Er wind nicht gehalten vor
ſeine Sunde zu buſſen, und genug zu thun: Denn
Chriſtus iſt GOttes Lamm, welches der Welt
Sunde tragt: Die Verſohnung nicht allein fur
die unſre, ſondern der gantzen Welt Sunde,
wJoh. 2, 1. Joh. 1, z6. Er darf ſich im gerinaſten
nicht bekummern, wie er ſeiner begangenen Beleidi—
gungen wegen die gottliche Gerechtigkeit befriedige:
Denn da wir verſohnt durch den Cod ſeines
Sohnes, da wir noch Leinde waren, wie viel
mehr werden wir ſelig durch ſein Leben, nun
wir verſohnet ſind. Rom. 5, 10.
Mein JEſus hat geloſchet was mit ſich bringt

den Tod.
Er iſt der mich rein waſchet, macht ſchneeweis

was iſt roth,
Jn Jhm kan ich mich freuen, hab einen Hel

denmuth,
Darf kein Gerichte ſcheuen, wie ſonſt ein

Sunder thut.
Der HErr hat uns geſchencket alle Sunden.

Drum lies ſich die Unſchuld ſelbſten binden:

Der freye Sohn muß hier in Feſſeln gehen;
Damit ich frey zur Rechten konte ſtehen.

Ba Der



24 t )oc tDer Todes Stab ward uber ihn gebrochen;
Jch bin durch Recht und Urtheil ioßgeſpro—

chen,
Halleluja, Creyheit! Freyheit! GOtt zurnet
nicht mehr mit mir. Die Handſchrift iſt getilget;
die Schuld bezahlet; das Gefananiß verſchloſſen;
die Sande verſiegelt; die Strafe erlaſſen; das Ge—
richt aufgehaben. Der Mann der da erſcheint in
einem rothen Kleide, der iſt mein weiſſer
Freund, genau mit mir vereint, eins ſind wir
beyde. mein Burge nahet ſich, da ſolte ich vor
mich, nichts gutes hoffen? das ware wunder
lich, wer ſo beſteht als ich, der hats getroffen.
Sehet das iſt Frerheit: wenn man ohne Furcht kan
treten vor das Gericht, gantz in JESU Gunſt ver
liebt. Solcher kan kein Gottloſer genieſſen; wenn er
auch der hochſte Monarch iſt. Als ein Unglaubi—
ger wird er gehalten, ſeine Sunde zu buſſen, die Ge
rechtigkeit zu verſohnen, ſich ins gottliche Gericht zu
ſtellen, und von ſeinem gantzen Verhalten Red und
Antwort zu geben. Er iſt verbunden ſeine Schulden
zu bezahlen, und die gerechte Straffe ſeiner Ubertre—
tungen zu erdulden: Wer nicht glaubet der iſt
ſchon gerichtet, denner glaubet nicht an den
Nahmen des eingebohrnen Sohnes GOttes.
Joh. 3, 18.

Ein Freyer in Chriſto darf ſich nicht furchten und
erſchrecken fur der Sunde. Chriſtus hat an ſeiner
Statt dieſelbe gebuſfet, ſie iſt ihm in ſeinem Nahmen
vergeben, und darf nicht mehr uber ihn als einen Scla—
ven herrſchen: Denn der Geiſt, der da lebendig
macht, hat ihn frey gemacht von dem Geſetz der

Sunden



S Jo( t 25Sunden und des CTCodes Rom. 8,2. 3. Nun ihr
ſeyd von der Sunde frey und Gottes Knechte
worden, habt ihr eure Frucht, daß ihr heilig
ſeyd, Rom. 6,22. Wir haben an JEſu die Er—
loſung durch ſein Blut, nemlich die Vergebung
der Sunden, Col. 2,14. “Wenn ich fuhle, daß
mich die Sunde im Gewiſſen beiſſet, hebe ich meine
“Augen auf, und ſehe die eherne Schlanae an am
«Creutze, meinen lieben HErrn Chriſtum, da finde

“ich eine andere Sunde wider meine Sunde, die
mich alſo anklaget und freſſen will. Dieſelbige an
«dere Sunde aber iſt Chriſtus mein HErr, der fur
«uns zur Sunde gemacht iſt, ob er wohl von keiner
eSunde wuſte, auf daß wir wurden inihm die Gerech
«ctigkeit die fur GOtt gilt. Dieſelbige Sunde iſt atſo
eemachtig, daß ſie meine Sunde verdammt und der
«egantzen Welt Sunde wegreiſt, und hinfriſt. Alſo iſt
ecmeine Sunde verdammt durch jene Sunde, das iſt
ecdurch den gecreutzigien Chriſtum, daß ſie mich nim
«mermehr verdammen kan.

Gottlob nun bin ich frey von allen meinen
Sunden.

Nicht eine darf mein Hertz verdammend
binden;

Und muß ich noch ein ſchmertzend Brennen
fuhlen
JGetroſt, das Lamm kan mich erquickend

kuhlen.
Jch glaub' gewiß, durch ſeinen Tod und

Wunden
Bin ich bereits geheilet und verbunden.

B5 KeinC) Lutherus.



26  D)oc tKein Fleck iſt an mir nun zu finden,
Jch bin gar rein und klar aller meiner

Sunden.
Selbſt der Richter kan die Sunden,
Auch nicht eine an mir finden;
Weil ich in dir JESU bin.

Ein Batonm Chriſto,
Jſt nicht verbunden mehr ein verzagt und

angſtlich Gewiſſen zu haben: Durch das Blut
JEu iſt es gereiniget von den todten Wercken zu die
nen dem lebendiaen GOtt Ebr. 9,14. Er kan hin
zutreten zur Gnade mit warhaftem Hertzen, in
volligem Glauben, beſprenget in ſeinemHertzen,

los von dem boſen Gewiſſen, und gewaſchen am
Leibe mit reinem Waſſer, Hebr. 10,22. Denn
ihr habt nicht einen knechtichen Geiſt empfan—
gen, daß ihr euch abermahl furchten muſſet,
ſondern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfan
gen, durch welchen wir ruffen: Abba lieber Va
ter! Derſelbige Geiſt giebtdeugniß unſermGeiſt,
daß wir GOttes Kinder ſeyn. Rom. 8, 15. Und
ſo uns unſer Hertz nicht verdammt, haben wir
eine Creudigkeit zu GOtt, 1 Joh. 3,21. Nun a
ber iſt keine Verdammnis an denen die inChriſto
ſind, die nicht nach dem Lleiſche, ſondern nach
dem Geiſt wandeln, Rom. 8,1. “Es ſey wie ihm
ecwolle, es ſey geſundiget, oder wohlgethan, darum un
cverzagt und unerſchrocken (im Werck der Seeligkeit
eevor GOtt gerecht zu werden, hat der Glaube weder
eemit Sunde noch guten Wercken, ſondern allein mit
«eChriſto zu thun.) Denn wie wir auf unſere Wohl
acthat nicht trotzen, alſo zittern und zagen wir auch nicht

in



t o 27ecin unſern Sunden, wir dancken aber GOtt, daß un
eeſer Glaube hoher iſt, denn Wohlthat und Sunde.
eUnd wenn es der Satan noch hoher und noch arger
«everſucht, ſo ſoll er uns doch nicht mude machen, er
eegreiffe denn ein ſolches an, damit er Chriſtum von
eder techten Hand GOttes niederreiſſe, weil Chriſtus
«caber droben ſitzen bleibet, ſo wollen wir auch bleiben

«HErren (Graffen, Baron,) und Junckern uber
«Sunde, Tod, Teufelund alle Dinge, da ſoll nichts

«cfur ſeyn., Das iſt eine groſſere Herrſchaft als
der groſſe Konig Ahasverus hatte von Jndien bis
an die Mohren, uber hundert und zwanzig Lander.
Was iſt doch ein Konig uber ein Land ohne Glauben?

ein armer Sclav des Teufels, und derHollen, verbun
den, und gehalten, eine entſetzliche Marter, Folter und
Tortur im Gewiſſen auszuſtehen, welcher er ſich nicht
entledigen kan wenn ers gleich wolte: wie das Exem
pel Caligulæ, Theodoricei und anderer bezeugen,
die ſich ſelbſten vor Angſt des Gewiſſens umgebracht.
Ein Gottloſer bebet fur Angſt ſein lebenlang. Er macht
zwar eine Zeitlang durch auſſte Vorwurffe ſein Gewiſ
ſen ſchweigend; hernach aber iſt die Angſt deſto groöſ—
ſer, und die Marter erſchrecklicher, wenn es aufwacht
ohne Gnade. Aber von dem allen iſt ein Kind GOttes

frey.Laß die Sunden ſich aufthurmen,

Und die Angſt im Hertzen ſturmen;
GDttes Stadt wird nicht bewegt.
Kan das Taublein nirgends raſten,
Nimmt es Noah in den Kaſten;
Bis die Wellen ſich gelegt.

Ein
)Lutherus Tom. VI. Wittenb. pag. 364. 6.



28  DoC tEin Baron in Chriſto,
Hat nicht nothig ſich mit dem Satan ein

zulaſſen: wenn er ihn ſeiner Schuiden wegen vorGot
tes Gericht anklagen, ihm ſeibige vorwerffen, und ſein
Gewiſſen durch die gottiche Drohungen ongſtigen
will. Wirft er ihm ſeine Sunden vor, die er ſchmertz
lich bereuet, und ihm um Chriſti willen vergeben wor
den; ſo mag er ihm kein Gehor geben, ſeinen boſen Ge—
dancken nicht nachhangen, noch daruber ſich angſtigen
und qualen: indem ſie nicht auf ſeine, ſondern des Sa

tans Rechnung geſchrieben werden: Er hat uns er
rettet von der Obrigkeit der Linſternis, und ver
ſetzet in das Reich ſeines lieben Sohnes Col. 1,
13. Es hat uberwunden, der Lowe vomStamm
Juda, Apoc. 5 5. Der Starckere den Starcken
Luc. J 1,/ 22..

Was wirft er mir,
Und andern fur,
Daß Adam iſt, und wir mit ihm gefallen?

Schweig araer Feind!
Da ſitzt mein Freund,
Mein Fleiſch und Blut, hoch in dem Him

mel droben;
Was du gefallt,
Das hat der Held,

Aus Jacobs Stamm zu groſſer Ehr er-
hoben.

Es muſſen ſich zwar die heiligen mit dem Teufel
ccrauffen und mit dem Tode beiſſen. Es iſt aber in ſol
eeichem Kampf das allerbeſte zum Siege dis Liedlein
eeder Heiligen ſingen lernen, nemlich: Sich ſelbſt ver

leugnen,



M ol tt 29celeugnen, und an die rechte Hand GOttes ſich hangen.

«So geſchiehet dem Teufel eine groſſe Schalckheit,
«cdaß er leer Stroh zu dreſchen findet, nemlich alſo: Jch
cwill nichts ſeyn, alle meine Macht ſoll der HErr ſeyn:
eQðhenn ich das thue, ſo bin ich rein ausgelehret, von
ecrnir ſelbſt, und alle dem was mein iſt, und kan ſagen:

«Was fichteſt du Teufel? Suchſt du gute Wercke,
ccund meine eigne Heiligkeit zu tadeln vor GOtt, je, ich
ehabe doch keine. Der HErr iſt meine Macht. Suchſt
edu aber meine Sunde zu verklagen? je, ich habe auch

etkeine. Hie iſt die Macht des HErrn, die magſt du
ecperklagen, bis du ſatt wirſt, ich weis weder von Sund,

cenoch Heiligkeit in mir. Nichts, nichts weis ich denn
ccyhon GOttes Kraft in mir. Was will der Teufel
eemachen, wo er ſo eine ledige Seele findet, die ihm we
ecder auf Sunde, noch Heiligkeit antworten will. Fal
ecleſt du aber von dem Liede daß er dich ergreift in dei
«nen Sunden oder guten Wercken, und du ihn zu ſe
echen, oder zu hören wilt, ſo ſoll er dich zurichten, wie er
ecdich gerne haben will, daß du GOtt mit ſeiner rech
ecten Hand und alles vergeſſeſt und verleureſt

Drum: wenn des Satans Heer,
Mir gantz entgegen war,
Darf ich doch nicht verzagen,
Mit dir kan ich ſie ſchlagen:
Dein Blut darf ich nur zrigen,
So muß ihr Trutz bald ſchweigen.

Ein Frever in Chriſto, darf ſich nicht furchten fut

alte und neue Schulden.
Die alte ſind ihm vergeben durch Chriſtum:

Von ihm zeugen alle Propheten daß in ſeinem
Nahmen

C) Lutherus uber Ags. Pſalm:



30 S doc tNahmenalle, die an ihn glauben Vergebung der
Sunden empfahen ſollen, Act. 10, 43. Jch, Jch
tilge (ſpricht GOtt) dein Ubertretung, um mei
net willen, und gedencke deiner Sunde nicht,
Eſa. 44122. Die neue Schulden welche in Schwach
heiten, Ubereylungen, Fehler, Mangel und Gebrechen
beſtehen, will GOtt ihm auch um Chriſti willen nicht
zurechnen: Denn die Vergebung iſt von einer be—
ſtandigen Dauer, er reiniget ihn, daß er mehr und
mehr Fruchte bringe Joh. 1513. So hat das Haus
Jſrael und die Burger zu Jeruſalem an JEſu
beſtandig einen Brunnen wieder die Sunde
und Unreinigkeit Zach. 13,1. Das iſt die Urſach
warum Glaubige den Satan getroſt mit ſeinen An
fechtungen verachten, wenn er ihnen ſolche Gedancken
eingiebet: Du biſt ein Sunder, du biſt ein groſſer
Sunder, weiſt du wohl wie du gelebet haſt, und
was noch in dir ſtecket? Da iſt Zeit ihn alter und
neuer Schulden wegen alſo abzuweiſen: Satan, es
iſt ein altes daß ich ein Sunder bin, ich habe es lange
gewuſt; ich habe auch meine Schulden nie geleugnet.
Aber was gehen dich meine Sunden an? Jch habe
an GOtt geſundiget, mit dem hab ichs ausgemacht
durch einen Mittler, der JEſus Chriſtus heiſt. Sacht;
ſacht, kenneſt du dieſen Mann nicht? Die neuen
Schulden ſollen mich auch nicht erſchrecken, weil ich
die Verheiſſung habe: Mein GOtt wolle mir ſolche
nicht zurechnen, mich taglich durch ſeinen Geiſt from
mer machen, und in der Onade zum ewigen Leben er
halten.

“Spricht Satan: Du biſt ein Sunder, darum
cchiſt du mein eigen, und ein Kind der ewigen Ver
cpammnis, ſo antworte: Ja lieber Teufel, eben da

tum
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ctrum, daß du mich fur einen Sunder anklageſt, und
cderhalben verdammen wilt, will ich deſto getroſter
eeglauben: Jch ſey gläubig und gerecht, und werde
eegewis ſeelig werden. Denn kanſt du zu mir ſagen:
«egch ſey ein armer Sunder, ſo kan ich dir wiederum
ecſagen, daß Chriſtus fur die Sunder geſtorben, und
«cihr Vorſprecher ſey. Chriſtus iſt kommen die Sun
eder felig zu machen.

Satan mag mich hart verklagen,
Und auf mich mit Fauſten ſchlagen:
Eſus bleibt mein Wort und Licht.So viel Stimmen als er Wunden,

Schreyen: Gnad' in ſolchen Stunden,
So, daß GOtt das Hertze bricht.
Ein FreyHerr in Chriſto darf ſich nicht furchten

und entſetzen.

Vor der Welt Schmach, Spott, Drohen,
Aengſtigen und Verfolgungen: Der Herr iſt
mein Licht, vor wem ſolt ich mich furchten, der
HErr iſt meines LebensKrafft vor wem ſolt
mir grauen, Pſ. 27, 1. Chriſtus ſpricht: Furchtet
euch nicht vor denen die den Leib todten, die
Seele aber nicht mogen todten. Matth. 10128.
Und unſer Apoſtel: Furchtet euch fur ihren Tro—
tzen nicht und erſchrecket nicht, 1Petr. 3, 14.
GSie haben Frevheit der Schmach JEſu als einer Ho
heit ſich zu ruhmen und allen Schatzen der Erden vor
zuziehen, Rom. ſ/ 3. 4. ſ. Gie haben Freyheit den
StaupenSchlag mit Freuden um des Worts Got
tes willen zu erdulden. Sie haben Freyheit zumGal

gen, Rade, Feuer, Schwerdt, und allerley ſchmertzli-

chen
Ch Lutherus.



32  ochen Marter um JEſu willen mit dem groſten Vergnu
gen als zu einer Hochzeit zu gehen. Sie haben Frev—
heit in der groſten Marter GOtt zu loben, und gleich
einer Nachtigall in den Dornen, unter den groſten
Nothen und Aengſten zu ſingen das Te Deum Lau—
damus Die Welt mag lugen, laſtern, verſpot
ten und ſchmahen wie ſie will; Sie haben Freyheit
die Empfindung davon bald zu dampfen, aus dem
Gemuthe zu werſfen, und unter der Fuß-Sohle zu
bringen. Haſt du dieſe Freyheit auch? Sprichſt du:
Nein: ich kan es nicht leyden. Jch kan die Schmach
und Schande nicht aus dem Gemuthe laſſen. Es lie
get mir das angethane Unrecht ſtets im Sinn; man
hat mir zu viel gethan; Jch will offt nicht daran ge—
dencken: aber ich kan nicht. Warum ſprichſt du:
Jch kan nicht: Biſt du dennoch gebunden, und nicht
frey? O armer Menſch! du kanſt noch nicht einmal
einen Spott-Nahmen um JEſu willen leiden, wie ſol
teſt du dich konnen martern laſſen? Der Welt
Schmach iſt dir ſo empfindlich, daß du lieber wider
dein Erkantniß handeln, ihren Willen thun, und ein
jammerlicher Sclave ſevn wilt, als Chriſto dem
HErrn nachfolgen. Furchte dich vor der keinen,
das du leiden wirſt. Siehe, der Teufel wird
euer etliche werffen ins Gefangniß, Off. 2, 10.

Jch bin gewis, daß weder Tod noch Leben,
weder Engel, noch Furſtenthum, noch Gewalt,
weder Gehenwartiges, noch Zukunrtiges, we
der Hohes noch Tiefes, noch keine andere Crea
tur, mich ſcheiden ſoll von der Liebe GOttes in

Chriſto, Rom. 8,38. 339J. Die
T Nan lieſſet mi Verwunderung, wie die erſte Chriſten,

auch kleine Kinder unter der groſten Maritr ſich ge

freuet und GOtt gelobet.
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it )o( et 33Die Welt die mag zubrechen, du ſtehſt
mir ewiglich,

Kein Brennen, Hauen, Stechen, ſoll
trennen dich und mich.

Kein Hunger, und kein Durſten, kein Ar—
muth keine Pein,

Kein Zorn eines groſſen Furſten ſoll mir
eine Hindrung ſeyn?

Kanſt du ſolches mu Warheit ſingen? Ach ich glau—
be in ſolchen Stunden wurden wenige dieſe Freoheit
des Glaubens haben. Petrus hatte Freyheit zwiſchen
den Kriegs-Knechten in Ketten, und Banden, feſt zu
ſchlaffen. Ein Engel muſte ihn anſtoſſen, und auf—
wecken Act. 12. Ein Stephanus hatte Freyheit mit
ten unter der Feinde Schreven, Drohen, und Raſen
den Himmel anzuſchauen, ſich zu freuen, und als ein
Engel auszuſehen, Act. 6,7. Die Apoſtel hatten Frey
heit frolich von des Raths Angeſicht zu gehen, daß ſie
wurdig geweſen waren um JEſu willen Schmach zu
leiden Act, 5,41. Sie waren wol geſtaupet und ge—
ſtrichen, und doch freudig. Jhr Rucken war voller
Striemen und blutflieſſenden Wunden, ihr Hertz aber
hatte Freyheit dabey zu leben in Freude. Das kan
ZEſus thun, welcher ſaget: Creuet euch alsdenn,
und hupfet, euer Lohn iſt groß in Himmel, Luc.
22, 23. Es iſt eine erſtaunende Freyheit welche die
heilige Nachfolger JEſu von ſich zur Ehre GOttes
ruhmen: Wir haben allenthalben Trubſahl, a
ber wir angſten uns nicht, uns iſt bange, aber
wir verzagen nicht, wir leiden Verfolgung, aber
wir werden nicht verlaſſen, wir werden unter—
gedruckt/ aber wir kommen nicht um, Ebr.ars. ſq.

C Gott



34 t Jo( GoOtt iſt in Juda bekandt, in Jſrael iſt ſein
Nahme herrlich, drum furchten wir uns nicht,
wenn gleich die Berge ins Meer ſincken, und die
Welt untergienge: Wenn das?Meer wutet, und
wallet, und von ſeinem Ungeſtum dieBerge ein

fiehlen. Pſ. 45, 1.
Warum aber iſt das Freyheit? Weil ein Glaubi

ger es einſiehet als ihm gut, und nutzlich. Wer ſich
furchtet vordem Spott und Marter der Welt, und
deshalb ihren Willen thut, iſt nicht frev, denn er thut
aus Furcht fur anderen boſes; wer aber ſich lieber laſt
ſpotten, verfolgen, und angſten, als willigen in der Got
loſen Willen, der iſt frey: denn er hat ſeinen eignen
Willen, und erleben es die Gottloſen nicht, konnen es

auch durch keine Marter dahin bringen, daß er als ihr
Sclave, ihren Willen thun ſolte, Das heiſt frey ſeyn

in Chriſto.
Alle Teufel mogen raſen,
Welt und Macht zu Sturme blaſen,
Du Kraft, Held ſprichſt ihnen Hohn!

Ein Baron in Chriſto darf ſich nicht erſchrecken vor
Trubſahlen, Tod, und Holle.Weil die Straffen aufgehoben, ſo ſiehet er alle Trub

ſahlen nur als Hulfs-Mittel an, wodurch der innere
Schmuck ſeiner Seelen befordert werde. Jm Krieg,
Peſt, theurer Zeit, hat er Freyheit ruhig zu ſeyn, und zu
glauben: daß GOtt denen, die ihn lieben alle Dinge
zum beſten einrichten kan; daß ohne deſſen Willen
ihm kein Harlein von Haupt fallen; und wenn ihn ein
Ungluck trift, ſolches ihm nach gottlcher Weisheit und

Gute

C) Die Rede iſt von keiner anfallender naturlichen ſondern
herſchenden Furcht im Unglauben.



Je )oc dt 35Güte nothig, und nutzuch ſern muß. Wenn eine Pla—
ge kommen ſoll furchtet er ſich nicht, ſein Hertz iſt un—
verzaat, und hoffet auf den HErrn. Auch der Tod
und Holle iſt Chriſten nicht erſchrecklich. Sie haben
Freyheit den Tod zu begehren, und auf ihre Leibes Er
loſung zu warten Rom. 8, 23. Die Holle verachten
und ſpotten ſie mit aller ihrer Macht: Tod wo iſt dem
Stachel, Holle wo iſt dein Sieg? 1Cor. 19159.
“Dieſemnach ſind die Chriſten Konige, nicht wie die
eeKonige der Welt ſind, als welche gegen die Glaubige
ecnur gemahlte Konige und Zahl-Pfennige ſind.

Denn im Tode hort ihre Konigliche Wurde auf
ecund haben ſo wenig als der geringſte Unterthan mit
Irrdiſchen etwas zuſchaffen, enn ſie reaieren nur
eczeitlich und auſerlich. Die Glaubige aber ſind HEr
eeren uber Sunde, Tod, Teufel, Holle, Hunger,
eDurſt, Kalte, Hitze, Schwert, und alles Ungluck:
«cdarum kan ihnen ſolches nicht ſchaden, ja in dem al
lem finden ſie das Wiederſpiel, in Armuth, Reich
cethum, in der Sunde, Gerechtigkeit, in Schande,
teEhre, in Hunger und Durſt alle Fulle. Denn

ſie haben Freyheit ſich dieſes alles, als vaterliche Lie-

bes-Proben vorzuſtellen, welcher durch ſolche dem
Fleiſche unangenehme Wege, ſie zur Fulle aller Gna
de, und zum Reichthum des himmliſchen Erbes brin

gen will.
Die Holl. und ihre Rotten, die krummen

mir kein Haar,
Der Sunden kan ich ſpotten, bleib' all—

zeit ohn Gefahr:

C 2 DerLutherus Tom, V. Witteb. ubet Gen. 19.



36 t )oc drDer Tod mit ſeiner Macht, wird ſchlecht
bey mir geacht't,

Er bleibt ein todtes Bild, und war er
noch ſo wild,

Die Trubſahl trubt mich nicht, mein Hertz
und Angeſicht,

Das Ungluck iſt mein Gluck, die Nacht
mein Sonnen-Blick.

Das iſt: recht ſeine Frevheit in Chriſto gebrauchen,

welches geſchiehet:
II.Wenn er ſich mit dem Geſetz nicht ein

laſt.So lange der Menſch das Geſetz aus eignen Kraf
ten halten, und nicht eher Gnade und Vergebung der

Sunden glauben will, bis er alles verſuchet, und dran
gewandt, ſeine vorige Sunde gut zu machen: ſo lange
wird er auch gehalten volkommen das Geſetz zu erful
len, vor ſeine vorige SundenSchulden der Gerech
tigkeit eine vollige Bezahlung bis auf den letzten Hel
ler zu leiſten, und ſich ſelbſten in den Stand wieder zu
ſetzen daß er künftig hin, gegen ſeinen Schopfer, einen
volkommenen Gehorſam erweiſe. Wenn er ſolches
nicht thut (wie er auch nicht kan) ſo bleibter immer
unter des Geſetzes Zwang und Fluch gefangen. Sie
he lieber Chriſt, ſo gehet es allen denen, welche zwar
ihre Sunde erkennen, und deren Straffe empfindlich
fuhlen, ader aus Hochmuth, Falſchheit, oder Fuecht
auf alletlen Weae und Mittel gedencken, ohne Chri-
ſto, Ruhe zu finden fur ihre Seele. Einige wollen
durch Almoſen und Beten; Einige durch Weinen
und Hertzens-Angſt; einige durch Faſten, und Ver

leugnung



lbeugnung der weltlichen Luſt, das vorige boſe Leben,
gut, und ſich Friede machen, welches alles, wenn es als
eine Frucht des Glaubens, in Einfalt, nach gottli-
cher Vorſchrifft geſchiehet, gut iſt. Wenn ich aber
dadurch Gnade, und Vergebung der Sunden bey
GoOtt zu erlangen gedencke, gerathe ich in ein janmer

lich Marter-Leben. Wenn der Menſch nicht die
Verſohnung des Heilandes genehm halten, als ſeine
annehmen, und ſich darauf allein verlaſſen, ſondern
durch Wercke, Beten, Angſt, Thranen ſich ſelbſten
helffen will: ſo wird er auch gehalten alle Forderun—
gen des Geſetzes, volkommen zu erfullen. Erkennt er
aber uberzeugend, ſein Unvermogen das Geſetz zu er
fullen, wendet ſich zu ſeinem Burgen zuverſichtlich,
von welchen er aus dem Evangelio horet, daß er anſei
ner Statt durch Thun und Leiden das gantze Geſetz
erfullt, ruhet in nichts eigenen, ſondern allein in Chriſti
Verſohnung, hoffet um nichts, als allein um des To
des Chriſti willen gerecht, und ſelig zu werden, und
tritt mit demſelben in Gottes Gericht bittende: um
Gnade und Erbarmung: ſo wird er frey und loß ge—
macht von Zwang und Fluch deſſelben, niemahls da—
durch gerecht, und ſelig zuwerden. Denn Chriſtus
iſt des Geſetzes Ende, wer an ihn glaubet der iſt
gerecht. Rom. 10, 4. Alsdenn wird er nicht ver

pflichtet1. Sich ſelbſten auf irgend eine Weiſe, vom

Fluch deſſelben los zu machen, und es volkom
men zu erfullen, um dadurch ſeelig zu werden?

Er iſt zwar verbunden als ein Knecht des HErrn,
ſeinem GOtt ſchuldigen Gehorſam zu leiſten; aber ſich
ober die Erſetzung des Mangels nicht zu angſtigen,

C3 und



33 St )o(und zu gramen. JEſu Gehorſam iſt gottlich, und un—
endlich, welcher alle unſere Fehler und Mangel weit
uberwieget. Fur wem hat er ihn denn geleiſtet, Er
war ja nicht verbunden faur ſeine Perſon das Geſetz zu
halten? Antwort: Fur mich. Daher kan ich das,

was mir an Liebe, Geduit, Demuth, Sanftmuth,
Keuſchheit, Heiligkeit, und andern Tugenden fehlet,
reichlich, und uberflußig erſetzen, dutch die Tugenden

meines Heilandes, die er fur mich nach goitlichem Ge-
ſetze geleiſtet.

«IJch glaube an JEſum Chriſtum meinen HErrn,
ecder fur mich gelitten, geſtorben, auferſtanden c.

Dem ſoll weichen beyde Moſes, Kayſers und Gottes
ecGeſetz, und ſoll nur friſch hinweg ſchlagen, alles was
mit mir diſputiren will von Sunde, Recht, und Un
“recht, oder allen dem, was ich thun mag. Alſo könte
ceſich ein Menſch wehren, und beſtehen wieder des
eeTeufels Eingeben und Anfechtung, es ſey von ver
«cgangenen odert gegenwartigen Sunden, alſo, daß
ceman dieſe beyde weit von einander unterſcheide, Mo

ceſen, und Chriſtum, Werck und Glauben, Gewiſſen,
cund auſſetlich leben, daß, wenn das Geſetz an mich
«cwill, und mein Hertz erſchrecken, da iſt Zeit, daß ich
ecdem lieben Geſetz Urlaub gebe, und wo es nicht will,
eegetroſt hinweg ſchlage, und ſpreche: Jch will gute
«Wercke thun und fordern wo ich kan, zu ſeiner Zeit,
«cwenn wir unter die Leute kommen, aber hie, da mein
Gewiſſen vor GOtt ſtehet will ich nichts davon wiſ
eeſen, da las mich nur unverworren, und ſage mir
eenichts von meinen thun und laſſen, da hore ich weder
ccMoſen noch Phariſaer, ſondern Chriſtus ſoll allein
cregieren, und alles ſen. Martha mag die Haus

arbeit



S )ot tt 39ccarbeit thun, und das Gewiſſen mit Frieden laſ—

ſen (tDer, den Moſis Strahlen ſchrecken,
Muß ſich hinter Chriſtum ſtecken;
Der hat das Geſetz erfullt.
Wer ihnander Spitze ſtellet,
Wird von keinem Feind gefallet;
Denn er iſt ihm Sonn und Schild.
2. Ein ſolcher heget keinen Haß und Unwil

len mehr gegen ſeinen Schopfer. Jm Stand der
Sicherheit hadert der Menſch mit ſeinem Schopfer,
wandelt ihm entgegen, und ſtreitet wider den Geiſt
GOites: Denn fleiſchlich geſinnet ſeyn iſt eine
Feindſchaft wider GOtt Rom. 8,7. Jm Stand
der Knechtſchaft unter dem Geſetz hat der Menſch,
einen heimlichen Haß gegen GOTT: wenn er
aus eignen Kraften die Forderungen GOttes halten,
und ſich dadurch Ruhe ſchaffen will. Denn er erfahret
gar bald, wie ihm ſolches unmoalich und er alle Kraft
dem Geſetz unterthan zu ſeyn verlohren habe. Des
halb fangt er wohl an uber ſeinen Schopfer, zu mur
ren, welcher ein harter Mann ware, der mehr fodere
als man leiſten konne, deſſen Bibel ein hartes, und
unertragliches Joch uns auf den Hals leget: Wer
konte alſo leben, wie eres in ſeinem Worte haben

wolte? Solches Murren, und heimlicher Groll, ho—
ret auf, wenn ein Menſch ſeine Zuflucht nimmt zum
Gnaden-Stuhl Chriſto Hie wird ihm dervolkom—
mene Gehor ſam ſeines Heilandes zugerechnet, durch

C4 welchen
Ò

Lutherus KirchenPoſtill uber das Evangelium am

3. Poſt-Trinit.



a0 u docwelchen die Forderungen des Geſetzes an ſeiner Statt
ſind erfulletworden. Drum iſt er ſtille, ruhig, und be—
luſtiget ſich an GOtt den hochſten, und volkommenſten

Weſen, und ſpricht: Abba lieber Vater!
Er darf nur weinend ſich beklagen;
So walt (JEſu) dein Hertz, es ſchmeltzt

und bricht:
Ja kan er ſelbſt die Noth nicht ſaaen,
Was wehe thut, was brennt und ſticht,

Wenn in ihm Luſt und Furcht ſich regen;
Greifſt du trotz ſeinem Unvermogen!
Als Mutter, ja als JEſus zu.
Selbſt ſein Gebrechen, Fehl und Flecken,
Muß deines Purpurs Mantel decken,
Und ſo erhaltſt du ſeine Ruh.
z. Vielmehr ſiehet er ſeine heilige Befehle

und Gebothe als lauter Vorrechte und Frey
heiten an. GOtt uber alles zu lieben, ihm durch
den heiligen Geiſt im Geiſt und Warheit dienen, iſt
ihm etwas groſſes. Duncket einem Bedienten eine
hohe Ehre ſeyn, einem groſſen und gutigen Monar—
chen aufzuwarten: O!weiche Ehre dencket ein Chriſt
iſt dieſe, das ich gewurdiget werde die Befehle eines
guten, und heiligen GOttes zu horen, und darnach zu
wandeiln. Welche Vorrechte, daß ich ſoll und kan
ihn in Wahcheit lieben, furchten und vertrauen; daß
ich kan ſeinen Nahmen anruffen, beten, loben, und
dancken; daß ich kan einen luſtigen Sabbat ihm zu
Ehren feyren; daß ich kan meinen Nechſten lieben wie
mich ſelbſten, und mich gegen ihn in Erbarmen,
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, und Gedult als

ein Kind Gottes, beweiſen. Hier



A )oc t arHierinne wird er GOtt ahnlich: Jſt ſolches nicht
ein herrlich Vorrecht GOtt ahnlich werden, und ſein
Bild an ſich haben? Das iſt die Liebe zu GOTT
daß wir ſeine Gebothe halten, und ſeineGeboth
ſind nicht ſchwer, 1 Joh. g,3. 1 Joh. 3,9. 41 13.

Ein lichtes und leichtes Hertz habt ihr bekommen,
nachdem ihr das ſanfte Joch auf euch genommen. Und:

4. Jſt er mit den Luhrungen und Wegen ſei
nes GOttes volkommen zufrieden. So lange
der Menſch unbekehrt iſt, kan er mit GOtt nicht in
allen Stucken zufrieden ſeyn. Er hat an ſeinen We
gen und Fuhrungen immer etwas auszuſkhen. Er
tadelt ſeinen weiſen Schopfer, als ob die Creatur mehr
Weisheit, dennder ſie gemacht, beſaſſe. Ein Glau—
biger hai Frevheit immer in allen Wegen und Fuh
rungen Gottes, ſtille zu ſevn, und auch ſeinen beſchlieſ
ſenden Willen, als ſein Gut, anzuſehen. Er erkennet
ja das GOttes Wille immer auf das beſte gerichtet;
folglich: erwehlet er eben dieſen Willen GOttes,
frey, und ohne Zwang; ſolte er ſich gleich mit ſeiner
bloſſen Vernunft ſonſt nicht drein finden konnen.
GOtt fuhret ſeine Heilige wunderlich. Die Wege
ſind krum, und doch gerade: Die Glaubige ſehen ſie
aber alls ihnen gut an, und ſind vergnuget. Es iſt ih—
nen in geiſtlichen alles gleich: ſie haben einen empfind
lichen Geſchmack von der Liebe GOttes, oder empfin
den SeelenDurre; ſie ſeyn mit Chriſto auf dem
Berg der Verklahrung, und ſchmecken die Krafte der
zukunftigen Welt, zu ſagen: HErr, hie iſt gut ſeyn!
Wie wohl iſt meiner Seelen! oder: auf Golgaltha,
und leiden holliſche Anfechtung, und Verſuchung.
Manuche gute Seelen, wenn ſie Anfechtungen, und boſe

C Ge



a2 Se )o) tGedancken wieder ihren Willenm oder groſſe Trocken—
heit und Durre in ſich empfinden; dencken alsdann
alle Gnade, und Freyheit verlohren zu haben. Sie
ſind unruhig, plagen ſich mit vielen Sorgen, und ang—
ſten ſich jammerlich in ihren Hertzen. Solche aber
mogen bedencken: wie ſie hierin fehlen! und wie ſolch

Verhalten eine Frucht des Fals ſeh. Wie ſoll ſich
denn GOtt nach uns richten? Soll er erſt fragen was
er uns geben ſoll? Du ſprichſt: ich habe nicht mehr
die Freyheit der Glaubigen; Warum nicht? Jch
fuhle nicht mehr ſolche Freudigkeit, und ſuſſen Frie-

den. Mein Chriſt: Frevheit iſt: wenn man das will,
was OOtt will in der Einſicht, ſein Wille iſt der beſte.

Jetzt fuhrt dich GOtt in eine Durre, und ins Ge
fuhl des Elendes. Wilt du das tadeln? Solte dir
das nicht beſſer ſeyn als eine empfindliche Freude?
Da GOtt ſolchen Zuſtand fur dir heilſahm erachtet,
ſolteſt du ihn nicht wollen? Wenn du nun ſprichſt:
Dieweil mir GOtt Durre giebt, ſo will ich Durre
haben, denn er muß es mir gut erkennen; Wenn
GOtt mich in Angſt ſetzet, ſo will ich Angſt haben:
denn ſein Wnle iſt der beſte, alsdenn biſt du recht
frey. Wenn du aber daruber klageſt, und wilt es
gern anders haben, ſo tadelſt du deinen Schopfer, als
ob du kluger wareſt, wie er ſelber. GOttes Wille iſt
glauben. Will ich glauben, ſo bin ich ftey von Sun
de, Tod, Teufel, und Holle. GOttes Wille iſt mein
beſtes. Sehe ich denſelben auch alſo an, ſo erwehle

ich ihn frey, und bin ſtille.
Eine gottſelige Jungfer war oft mit ſchweren geiſtli

chen Anfechtungen, ſonderlich mit Gotteslaſterlichen
Gedancken geplaget, als dieſelbe einmahl am Sonn

tag



t )oc it 43tag unter der Fruh-Predigt Leibes. Schwachheit hal
ber im Bette, lieget, und obbemeldete Gedancken ſehr
betrubt iſt, daß ſie kaum Odem ſchöpfen kan, kommt
die Magd in die Stube ſelbige zu ſeubern, und macht
den Anfang damit, daß ſie den Tiſch ſcheuret, dieſen
netzte ſie erſt mit Lauge, hernach mit Sand und Aſche,
und ſcheuerte friſch drauf los. Hiebey fiehlen der An—
gefochtenen die Gedancken ein: Siehe: ſo machts
der liebe GOtt mit deinem Hertzen, er laſt daſ
ſelbe mit Koth, Sand, Aſche und Lauge gleich—
ſam bewerffen, daß es geſcheuret und gereini—

get werde. Worauf ſie ſagte: Nun mein Vater
ſcheure nun wohl ich will dir ſtille halten, und deinen
Willen mir immer gefallen laſſen.

So ſolte es billig in allen Umſtanden ſehn. Man
che Seelen ſind darin recht unartig, daß ſie immer em—
pfindlich die Gnade fuhlen wollen: Da doch GOtt
manchmal Verſuchungen, Durre, und viele Demu—
thigungen, zur Reinigung ihrer Seelen auch nothig
findet, und ſie zu frieden ſeyn ſolten, daß ſie einmahl
die Gnade geſchmecket haben. Glauben, und nicht
fuhlen, verlanget GOtt von uns. Wir konten nur
ſtille, ruhig und guter Dinge ſeyn, wenn wir in aller
Aufrichtigkeit vor GOtt wandelten, und immer mit
GOtt zu frieden waren. Weiſt du? daß GOit dir
die Demuthigung zu geſchicket; ſo muſt du keine ſuſſe
Empfindung begehren, und annehmen, wenn ſie dir
auch gegeben werden konte; vielmehr ſprechen: Weil
es GHOtt alſo will, ſo muß es mir beſſer ſeyn, und ſo will

ichs auch.
Ebenfals im Leiblichen ſind ſie inGluck und Ungluck,

Armuth

(Scrivers SeelenSchatz von der Gelaſſenheit.



44 t )hocArmuth und Reichthum, Schmach und Ehre, immer
mit ihrem GOtt zufrieden. Was mein OOtt will,
geſchehe allzeit, ſein Wille der iſt der beſte. Als ein
gottſeliges Beicht-Kind von ſeinem Seel-Sorger
gefraget wurde: Wie will es? Antwortete es; Es
will wie ich will, und da weiter gefraget: Wie es denn
wolte? antwortete es: Wie GOtt will. GOtt will,
ich ſoll kranck ſeyn, ich will auch. Will GOtt mich
wieder geſund machen; ſo will ich geſund ſeyn. Will
er daß ich langer leben ſoll, ſo will ichs auch. 2 Cor. 12/
7. 10. O herrliche Freyheit! immer ſeinen Willen
haben durffen, welchet mit Gottes Willen uberein
ſtimmet. Ein Unbekehrter will immer anders gefuh—
ret ſeyn, wie GOtt will, er iſt mit ſeinen Gaben und
Stand ſelten zu frieden: Doch muß er leiden, daß es
nach ſeinen Willen nicht gehe (ware ihm auch nicht
gut) ſondern nach GOttes Willen. Aber eben da
rum, iſt er nicht frey: weil er gottlichen Willen an ihn
nicht vor den beſten erkennet, es gerne anders hatte,

und ihn leiden muß.
Drum thu was du wilt mit mir, werd

ich nur zugerichtet,
Zu deinem Preiß und Zier, ein Faß der

Heiligkeit,
Zu deinem Lob bereit:

Geheiliget durch und an wol mir ſo iſts
gethan!Es brauchet ein Glaubiger ſeine Freyheit:

III. Zu einem heiligen und gottſeligen

Wandel.
Denn er wird nicht genothiget ein Sclave ſeiner

ſinn



t oc e 45ſinnlichen Begierden und fleiſchlichen Luſte zu ſeyn.

Petrus ermahnet: Enthaltet euch von den
fleiſchlichen Luſten. Es haben die Glaubige noch
die ſundliche Luſt in ihnenwohnend, von ihren Anfal
len ſind ſie noch nicht frey: Das VSleiſch geluſtet
wieder den Geiſt, und den Geiſt wieder das
Kleiſch, Gal. 5,24. Aber ſie laſſen die Sunde
nicht hertſchen in ihrem ſterblichen Leibe iht Gehor
ſam zu leiſten inihren Luſten, Rom. 6, 12. ſie hangen
den aufſteigenden Begierden, die wider GOttes Wil
len, und Wolfahrt der Seele ſtreiten nicht nach, und
laſſen ſich durch die Dinge welche die imagination
bewegen, die Sinne angenehm beruhren, und doch in
der That ſchädlich ſeyn, nicht hinreiſſen, ſondern
dampfen ſie durch wurdigen Gebrauch der dawieder
verordneten Mittel. Hierin handeln ſie als die Freyen
nach der Vorſchrifft, Endzweck, und richtiger Erkent
nis eines erleuchteten Verſtandes. Solte das Frey
heit heiſſen, wenn du deinem ſinnlichen Appetit in al
len folgeſt, und den fleiſchlichen Luſten gehorcheſt?
Dein Verſtand erkennet manches, was dubegehreſt,
als dir ſchadlich und unrecht; aber du laſſeſt deſſen ohn
geachtet,dich von deinen Begierden ubertauben, und
hinreiſſen, daß unbillige und ſchadliche anzunehmen,
weil es deinem ſinnlichen Appetit angenehm iſt. Han
delſt du wohl alsdenn, wie ein vernunftiger Menſch;
geſchweige als ein Chriſt? Warum haſt du denn eine
Vernunft etwas zu uberlegen, eins gegen das andere
zu halten und zu ſchlieſſen? Was biſt du denn beſſer
als ein Vieh, welches ſich nach den ſinnlichen Begier
den, und äuſſeren Gegenſtanden, dadurch dieſelbe er—
wecket werden, tichten muß? Richteſt dudich nun auch

bloß



46 St dol Rbloß nach den ſinnlichen Vorſtellungen, ſage mir: haſt
du deine Vernunft nicht vergebens, und iſt es nicht
Schade, daß du den Nahmen eines Menſchen vergeb—
lich führeſt. Die Glaubige haben in allen Handlungen
Freyheit den gottlichen Sinn an ſich blicken zu laſſen.
Petrus ermahnet: Und fuhret einen guten Wan
del i, 15. 17 341. 2. 16. Ebr. 13,8. Nicht nur
unter wahren Chriſten, ſondern auch unter den Hey
den und unbekehrten Menſchen; auf daß die ſo von
euch afterreden als von Ubelthatern, aus Haß
euch laſtern, und ohne Beweiß euch mancher Bosheit
beſchuldigen, eure gute Wercke ſehen, und eben da
durch uberzeuget und im Gewiſſen beſtraffet werden

und GOtt preiſen. Daraus entſtehet auch die
Unterthanigkeit: Seyd unterthan aller menſchli—
chen Ordnung, menſchlichen Obrigkeit, um des
HErrn willen, es ſey dem Konige, Monar
chen, Kayſer, Act. 17,7. als den Oberſten, oder
Hauptleuten, Landpfiegern, als den Geſandten etc.
Er fuhret auch die Urſach an, warum ſolches geſchehen
ſolle: Denn ob ihr aleich GOttes Volck ſeyd, muſt
ihr es thun um des HErrn Willen, welcher befiehlet,
daß ihr durch Wohlthun burgerlichen Gehorſam,
und ruhigen Leben, verſtopfet und zum Stillſchwei
gen bringet, die Unwiſſenheit der thorichten
Menſchen, die keine Erkentnis von GOtt haben,
daher alles aufs ubelſte deuten, und euch aus unge
grundeten Verdacht ſchmahen und laſtern: als
Knechte Gottes die nicht nach ihrem, ſondern Got
tes Willen leben und deswegen auch die Obrigkeit
um gottlicher Ordnung willen, ehren, dienen, und ge
horchen. Alſo unterwirft ſich ein Chriſt aller guten
menſchlichen Ordnung, frey und willig ohne allen

Zwang



t )o( t 47Zwang. Nicht um eines Menſchen willen, (denn
wir ſind alle gleich) ſondern weil GOtt es haben will,
der zum beſten menſchlicher Geſellſchaft ſolche Ord—
nung gemachet. Es zwinget ihn zu einen burgerlichen
Gehorſam kein Menſch, ſondern er leiſtet ſolchen da—

rum, weil er GOttes Willen erkennt, und weil ſein
Wille damit ubereinſtimmt. Dieſe Freyheit iſt ſo
ausnehmend: daß wenn die Obrigkeit ihm etwas
wider Gottes Willen zuthun, befiehlet, er ſich durch
keine Quaal und Marter dazu bringen laſſen mag.
Er laſt eher ſein Leben, als daß er ſolte anderer Willen
thun, ohne Einſicht von der Gewisheit des gottlichen
Willens. Er antwortet getröſt, wie jene: Wir
muſſen GOtt mehr gehorchen wie den Men
ſchen, Act. 5,29. Alſo gebrauchten ſich ihrer Frey—
heit die drey Geſellen des Daniels, welche der Konig
Nebucadnezar in einen Feuer-Ofen zu werffen drohe
te, wenn ſie ſein Bild nicht anbethen wolten; Denn
ſie ſprachen mit Freudigkeit: Siehe unſer GOtt,
den wir ehren kan uns wol erretten. Und wo
ers nicht thun will, ſo ſolt du dennoch wiſſen,
daß wir deine Gotter nicht ehren, noch das gul
dene Bild, daß du haſt ſetzen laſſen, anbethen
wollen, Dan. 3, 17. 18. Jhr ſeyd theuer erkauft,
werdet nicht der Menſchen Knechte, 1Cor. 7,
23. Und in dieſer Abſicht gebrauchen auch endlich in
einem guten Wandel die Chriſten ihre Freyheit, durch

Ehrbietigkeit. Petrus erfodert ſolche von den Neu
bekehrten insgemein gegen alle: Thut Ehre je
dermann, ſo weit es GOttes Wille und ein gut Ge
wiſſen zulaſt, und wie es eines jeden euſſerlicher Stand
erfoderi, und ihr Gaben an ihm findet, wodurch ihn

Gott



48 Ze hol tGOtt zu dieſem oder jenem Amt tuchtig gemacht,
Rom. 13,7. Habt die Bruder lieb aus ungeheu—
chelten Hertzen, die Schwachen ſo wohl als die Star
cken, und hutet euch daß thr wieder GOttes Lillen
eure Freyheit nicht gebrauchet zum Anſtoß der
Schwachen, darum: Furchtet GOtt. Jnsbe—
ſondere gegen die Obrigkeit: Ehret den Konig,
in Beweiſung des Gehorſams und Abtrag deſſen,
was euch aufgeleget iſt. Rom. 13, 1. 2. z. welches
der Apoſtel etlichemahl ihnen einzuſcharfen, nothig
hielt, weil ſie unter heidniſcher Obrigkeit lebeten, denen

ſie aus Misverſtand der Chriſtlichen Freyheit, ſich im
Gehorſam leichtlich hätten entziehen, und daraus viel
Schaden der Chriſtlichen Lehre, anrichten konnen.
Hier aus verſtehe nun die Freyheit der Kindſchaft
GOttes recht zu gebrauchen. Ein Freyer in Chriſto
iſt aler Sunde, ungoitlichen Weſen, Unordnungen,
und ſchandlichen Neurungen von Hertzen gram. Er
halt ſich gerne in ſolchen Schrancken, darinn er ſei
nem Nachſten erbaulich ſeyn kan. Er iſt nichtſeigen
ſinnig, weichet, giebet nach, ſo viel ohne verletzung des
Gewiſſens geſchehen kan, um des HErrn Willen.
Er thut was er thut zur Ehre GOttes. Er hat Frev

heit um ſeines JEſu willen dab Unrecht zu erdulden,
ſich nie zu gramen, woruber zu ſorgen, und zu klagen:
Denn er erkent, wie es ihm immer gut gehe nach Got
tes Willen. Das ware wohl thoricht, und ſindlich,
wenn ich mich gramen ſolte uber meine jetzige Umſtän

de, von welchen ich gewis bin, daß ſie GOtt darum,
weil er ſie meinen Zuſtand am beſten und bequemſten
erkand, erwehlet. Solte ich mich gramen uber die
Befordrung meiner Wolfahrt? Warum ſolt ich

mich



t doc ge 49mich gramen, hab ich doch, Chrijium noch, wer will
mir den nehmen? Er hat Freyheit keinen Menſchen
fur ſeinen Feind zu halten wenn er uicht will. Denn
niemand kan ihm ſchaden. Es iſt kein Menſch inder
Jbelt, er ſey ſo hoch und machtig, als moglich iſt, der
einem Kinde Gottes warhaftig ſchaden lonte: Wer
iſt der euch ſchaden kan, ſo ihr dem guten nach
kommet. i Petr. 3, 13. Und deshalb hat er auch
nicht nothig, irgend einen Menſchen in der Welt feind
zu ſeyn, oder ſich durch Rache und Bosheit plagen zu

laſſen: denn ihr Trotzen, Laſtern, Schmahen, und
Verfolgen muß ihm zum groſſen Heil gereichen.
GOtt aber bleibt Richter und Racher jolches Boſen.
«Alſo iſt ein Chriſten-Menſch ein recht fteyer Menſch,
ecder nichts vor Augen hat, denn GOtt allein, und
«egehet auf der rechten Mittel-Straſſe zwiſchen der
«cLincken und Rechten, hinweg, laſt ſich das Boſe
«cnicht ſturtzen, noch das Gute erheben; ſondern brau
eechet es beydes zu GOttes Ehre und Nutz ſeines
“Nachſten. Solch Leben ſollen wir jetzt fuhren und
ccuben, weil die Zeit der Gnade da iſt, daß wir es nicht
“verſaumen, dazu helf uns GOtt, Amen!

Gonne uns noch Friſt auf Erden,
Zeugen deiner Kraft zu ſeyn,
Deinem Bilde gleich zu werden,An dem Tod zu nehmen ein,

DesLebens volkommene Freyheit u. Rechte,
Als eines vollendeten Heilands Geſchlechte.
Der Unglaub magdencken, wir bitten zu viel,
So thuſt du dochuber der Bitte ihr Ziehl.

D V.
 Lultherus.

JE—



50 t Doc ttJIV. Zum Gebrauch und Genuß Gottes
als des hochſten Gutes.

Ein Baron in Chriſto, hat Recht mit GOtt umb-
zugehen und ſeiner ſuſſen Gemeinſchaft zu genieſſen.
Diejenige welche Petrus in unſerm Teyt Pilgrim
und Fremdlinge nennet, heiſſet er vorher: das aus
erwehlte Geſchlecht, das Konigliche Prieſter—
thum, das Volck des Eigenthums. Sie haben
ſich GOtt gantz zu eigen geſchencket, und gegeben.
OOtt hat ſich aber auch wieder mit ſeinem gantzen

J

Himmelihnen gegeben. Folglich: hat ein Glaubi—
ger Freyheit, ſich zu ruhmen der Gnade JEſu Chriſti,
der Liebe GOttes des Vaters, und der Gemeinſchaft
des heiligen Geiſtes. Er hat Recht ſich aller gottli-
chen Vollkommenheiten zu Nutz zu machen, das was
JEſus hat und beſitzet, ſich als ſein eigen anzumaſſen,
und zugleich ſich ſelbſten furein Eigenthum GOttes zu
halten, welcher dem HErrn und ſonſt keiner Creatur
in der Welt zum Dienſt geheiliget und gewidmet iſt.
1Cor. 3,23. 1Cor. 6,20. 7,23. Rom. 1418. 9.

Ein Freyherr in Chriſto hat Macht, GOtt, den ſe
ligſten GOtt, fur ſeinen Abba, und ſich fur ſein Kind
zu halten, ſich mit unerſchrocknem Hertzen, mit freudi
gem Glauben, und kindlichem Vertrauen zu ihm ju
nahen, und in JEſu Nahmen zu bitten was er will,
denn es wird ihm gegeben: Warlich, warlich, ich
ſage euch, ſo ihr den Vater etwas bitten werdet,
in meinem Nahmen, das will ich thun. Joh. 141
13 14. Denn das iſt die Freudigkeit, die wir ha
ben zu ihm, daß ſo wir etwas bitten nach ſei—
nem Willen, ſo horet er uns 1Joh. 5114. 15.
Durch Chriſtum haben wir einen Zugang zur

Gnade



t D)oc t 51Gnade, und ruhmen uns der Hofnung, der zu
kunfticzen Herrlichkeit, die GOtt geben wird,
Rom. z, 3. So lange der Menſch den Willen des
Satans thut, ein Sclave der Welt, und ſeiner Luſte
iſt, ſtehet er von ferne, wie der verlohrne Sohn, er
darf, und kan nicht, ſich zu GOtt nahen mit Freudig
keit. Darf ſich wohl ein Gaſſen-Juunge unterſtehen
mit einem Konige ſo umbzugehen, wie ſein Printz?
Hat er Freoheit ihn ſeinen Vater zu nennen, ins Kö—
nigliche Zimmer zu treten, und ohne Scheu mit ihm
zu reden? Hat er Freyheit ſich der Koniglichen Wur—
de, Herrlichkeit, Guter, und Schatze anzumaſſen, wie
des Koniges Sohn thun kan?

Siehe, ſo weit ſind Unbekehrte entfernet, von
dem Teſtament der Verheiſſung, ſie haben keine
Hofnung, und lebenohne GOtt in der Welt,
Eph. 2,2. 3. Allein: Ein Glaubiger hat eine Macht
bekommen, ſich aller göttlichen Herrlichkeit zuruhmen,
alle Verheiſfungen ſich anzumaſſen, Chriſti Thron zu
begehren, daß ewige, unverqgangliche Erbe, das behal
ten wird im Himmel, demuthigſt zu fodern, das Erd
reich zu beſitzen, allen Teufein und Gottloien formi—
dabel und erſchrocklich zu werden. Welches, ob
gleich es an jetzo verborgen, am Ende der Tage, allen
zur Verwunderung offenbahr werden wird. Denn
ſie ſind Erben GOttes und MittErben Chri

Ein Freyer in Chriſto, hat durch die Erleuchtung
des heiligen Geiſtes eine hinlangliche Einſicht. Er
erkennet uberzeugend, daß hochſte Gut, und wie in ſei—
ner Gemeinſchaft ſtehen, das hochſte Gluck eines ver

D 2 nunfA Joh. 1, 12. Joh. 17, 22. 2 Petr. 1,4. Off. 3 21.

Petr. 1,3.4. Matth. 5,5.



52 t )ol Snunftigen Geſchopfs ſey; daß in ſeiner Vereinigung
zu finden, ein warhaft-und gewiſſes Vergnügen, der
groſte und beſtandigſte Reichthum, die angenehmſte
Ruhe und Stille, eine ungeſtohrte Sicherheit, und
ein ewiges Leben. Darum ſpricht er mit Aſſaph:
Das iſt meine Freude, daß ich mich zu GOtt
halte, und meine Zuverſicht ſetze auf denErrn
HErrn daß ich verkundige all ſein Chun. Pſal.

73128.
Einen Tag bey JEſu ſitzen.
ſt viel beſſer als die WeltTauſend Jahr in Freuden nutzen,

Und zur Lincken ſeyn geſtellt,
Denn der Erden Gut vergeht,
JEſus und ſein Reich beſteht.

*k

CNieſe Betrachtuna lehret: Daß das Chriſten
thum die Mmenſchen nicht niedertrachtig,
ſchlecht und gering, ſondern in der That hoch,
edel und vornehm mache.

Es iſt ein alaemeines Vorurtheil, welches viele,
ſonderlich die Vornehmen der Erden von Chriſten—
thum haben, ſagende: Wenn man ein bekehrter
Chriſt wurde, ſo wurde man ſimpel, und nie
dertrachtig. Eines Stand und Adeliche Fa-
milie lieſſe es nicht zu, ſich ſo ſimpel aufzufuh
ren. Man muſte demſelben gemaß leben.
Man konte ſeiner vornehmen Familie keinen
Schimpf und Schaden. machenec. Laſſet uns
doch einmahl dieſe Einwendung ein wenig zergliedern,

und



S )oc 53und die hohe Weisheit (ſie wollen nicht ſimpel ſeyn)
aufſuchen. So dann: aus GOttes Wort ihnen
ihren hohen Adel und Stand, wenn er nicht nach
GOites Willen gefuhret wird, aufdecken.

1. Wollen wir nach ſchuldiger Liebe ihre
einfaltige Einwuürffe beantworten.

Man wendet ein: Wenn man ſich bekehrete ſo
wurde man ſimpel und niedertrachtig. folalich:
ſiehet man das Chriſtenthum, als etwas elendes, ſchad—
liches, und niedertrachtiges an. Warum haltſt du a—
ber den Chriſten fur ſimpel und niedertrachug? Vie—
leicht darum, weil er nicht mehr mit ſchertzet, ſauffet,

ſpielet, ſondern an deſſen Statt GOttes Wort liebet,
fleißig betet, und ſich von den Boſen abſondert? Sa—
ge aber: Entweder die Bekehrung iſt eiwas Gutes,
oder Boſes. Sageſt du, es iſt etwas Boſes, ſo unter
ſteheſt du dich GOtt zu laſtern, und wieder die Erfah—
rung zu reden. Demn wie kanich von einer Sache ur—
theilen, das ſie böſe ſey, die ich nie geſehen, und erkand
habe. Kan einer vonZucker,wie er ſchmecke, von einer
Roſe, wie ſie rieche, von einer Glocke, wie ſie klinge,
urtheilen, da er jenes nie geſchmecket, und erkand,
und dieſe nie geſehen, und gehoret hat. O blinde Men
ſchen ihr urtheilt: Bekehrung ſey boſe: und habt nie
erkand, und erfahren was Bekehrung ſey! Sageſt
du: die Bekehrung iſt gut: ſo frage ich weiter: Wenn
ich mich bekehre, werde ich ſauffen, ſpielen, Poſſen
und Thorheiten der Welt noch an mir behalten? Hat
nicht JEſus gelehret, ich ſoll beten, die Welt verleug—
nen, die Sunde haſſen, ihm folgen? Und ſiehe, das
nenneſt du niedertrachtig? Schelteſt du damit nicht
Chriſtum fur niedertrachtig der es befohlen? Halteſt

D3 du



54 t hocdu damit ſein Wort nicht fur ſimpel welches ſolches
verlanget? Jſt nun dieſes nicht eine abſcheuliche Got—
tes Laſterung? Sind nicht nach deiner Meynung alle
Engelund Seeligeim Himmel ſimpel und nieder—
trachtig, bey welchen Schmauſen, Sauffen, Freſſen,
Spielen und dergleichen Thorheiten nicht ſtatt ha
ben kan. Was wilt du doch im Himmel bey ſolcher
ſimpeln Geſellſchaft machen? und doch hoffeſt du in
Himmel zu kommen?

Aber o blindes Urtheil! Unbekehrt ſeyn, heiſt: Ein
Narr ſeyn, in finſtern tappen, in der Gewalt des Sa
tans ſtehen, und unter gottuchem Zorn leben. Be
kehrt hingegen heiſt: weiſe ſeyn, im Licht wandeln, zu
GOtt kommen, Vergebung der Sunden haben, die
Seligkeit erlangen? Wer iſt einfaltiger, der, welcher
Gold, oder welcher Sand fur Gold annimmt, der,
welcher mit Puppen ſpielet, oder ſich mit ernſthaften
und nutzlichen Dingen beſchaftiget? Glaubige trach—
ten nach dem Himmel, du ſucheſt die Erde. Wer iſt
kluger? Glaubige ſuchen einen Schatz, den die Motten

nicht freſſen, und in Ewigkeit bleibet; Du aber liebeſt
den Sand der Erden, und muſt ſterben. Wer iſt klu—
ger? Glaubige wiſſen daß ſie eine menſchliche Ver—
nunft haben, folglich ſich dadurch von den Handlungen

der Thiere unterſchetden muſſen: darum wandein ſie
als Kinder des Lichts, und verrichten ſolche Wercke,
die von keiner andern Creatur geſchehen konnen. Du

hin
ſ») Jnder Bibel heiſſen Unbekehrte Saue, Thiere, Hunde,
Dttergezuchte, Teufels-Kinder: Dieſe Spruche kratze

aus wenn ſie dir nicht anſtehen Jac. 5,5. Matth. 7,6.
Jud. io 2 Petr.», 12. Joh. 8, Offenb. 22, 15. Daslaudern: Ey man muß den Menſchen mit einem Vieh
nicht vergleichen machts nicht aus.



t do(c dt 55hingegen thuſt was die Thiere auch thun, und nichts
mehr. Du nſfeſt, trinckeſt, ſchläfſt, arbeiteſt. c. das
thun auch die Thiere. Was thuſt dumehr? Mancher
beſauft ſich, daß er ſeiner Sinne beraubet wird, und
hierinn ubertrift er freylich die Thiere. Pfun der
Schande! Du ſetzeſt dich mit einigen in mußigen
Stunden amTiſch, und fuhreſt Reden, darin manch—
mal nicht eine geſunde Vernunft zu erkennen. Ein
buntes Papier macht vielen das meiſte Verarugen.
O ernſthafte, kluge, wurdige Geſchafte! Es mochte
einem eine ubelkeit ankommen dergleichen kiuge Ge—
ſchafte mehrere zu erzehlen. Aber auch dieſes iſt nicht
genug, daß ich etwas verrichte, womit ich Furſten,
Herren dienen, und einer Republic nütze ſeyn kan;
wenn ich weiter nichts mehr thue. Es iſtthoricht, groſ
ſer Herren Gunſt haben, und ſich me mit Ernſt um die
Gnade GOites bekummern. Es iſt thoricht ſich um
die Ehre bey Menichen, den Adelder Welt bewerben,
und nie die Kindſchaft Gottes, und das himmliſche
Erbe begehren!
A Man wendet weiter ein: Man muſſe ſeinem
Stand gemas leben: Was der Chriſten Stand
fur ein freyer herrlicher Stand ſey, iſt erwieſen Dem
muß man allerdings wurdig wandeln. Jſt mir recht,
ſo ſoll deine Einwendung dieſes anzeigen: Mein
Stand leidet nicht, daß ich mich vor dem Heuland
als ein armer Sunder beuge, Gnade ſuche, die Welt
und Sunde haſſe und verleugne. Jn meinem Stan—
de iſt Mode mich prachtig/ und monſtrös zu kleiden,
ofte Viſiten zu geben, Geſellſchaften zu beſuchen,
Diſcurſe von Hurerey, Trunckenheit, Aſſemblen,
Ball, Commedien, Spielen, und neuen Moden zu

reden,
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Stand erfodert: keinen Tantz kein Spiel auszuſchla—
gen, einen Spaas mitzumachen; und auf allerley Art.
iuſtig ſeyn. Mein Freund, kan dei Stand ohne
ſolche ubie Sutten nicht beſtehen? Mercke nur: dein
Stand iſt entweder von GOtt oder nicht. Jſt das
erſte: welch eine GOtteslaſterliche Rede: GOTT
hat Stande eingeſetzt, da man nicht bethen ſoll und
kan, da man fluchen, raſen, ſaufen, huren, und Greuel

thun muß. Jſt alſo dem Stand von GOit, ſo muſt
du konnen und ſollen dich bekehren, oder du fahreſt
zum Teufel, du magſt ſeyn, Kayſer, Konig, Furſt,
Graf, Baron, Edelmann, Bürger, Bauer, Bettler,
und da wird nichts fur ſern. Oder: dein Stand iſt
nicht von GOtt. Von wendenn? Antwort: Von
der Welt, und vom Teufel, der ihn zum Schaden un
ſterblicher Seelen erdacht, und in der Rebublic und
menſchlichen Geſellſchaft nicht den geringſten Nutzen
hat. Jſt ſolches; ſo muß der Stand verleugnet, und
eine andere Lebens-Art erwehlet werden, darinn man

ſelig werden kan. O ſeeliger Stand der Chriſten
Stand! Sie leben in Freyheit, und Frieden des
Glaubens, und Gewiſſens. Dich aber binden in
deinem Stande die eingeſchlichene Welt-Moden,
daß du nicht ſelia werden kanſt, ſondern muſt ein ver
fluchter bleiben, ſo lange du dich als ein Sclave daran

bindeſt!
Du ſprichſt: Dein Adel und vornehme Gs

burth leide es nicht, und wurdeſt deiner Familie
nur Schimpf durch deine Bekehrung machen.
Solche beſchimpfen den Adel ſehr. Es iſt ebetn als
ob man wolte ſagen: Adeliche muſſen Feinde GOt
tes, Sclaven, Kinder des Teufels ſeyn, und verlohren

gehen;
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ſelig. Jſt denn das ein weſenilich Stuck des Adets,
ſauffen, huren, Leute quehlen, in der Welt ſein Gutes
genteſſen, und ewia in der Holle Pein und Quaab lei
den? GOtt hat Konigen, Furſten und Edelleuten kei—
ne andere Ordnung zur Seligkeit gemacht, als Bett—
lern. Wrr ſind alle gleich, moraliter phvſice.
Und hat der Furſt furden Bauer nichts beſonders, als
die Erdſcholle, die ihm GOtt zu einer treuen Admini—
ſtration anvertrauet, von welcher er eine ſchwerere
Rechenſchaft an Tage des Gerichts geben ſoll.

Jſt denn eim Menſch ſo vornehm, daß er GOtt
nicht vor ſeinen Schopfer zu erkennen, und ſich vor
ihm zu beugen nothig habe? Jſts denneine Schande
ſich vor dem Stuhl des Lammes niederwerffen und
Gnade mit Thranen ſuchen? Kan man denn ihn
zwingen uns ſelig zumachen? Gottlob daß viele unſe—
rer Tagen, ihren Nominal-Adel verleugnet, und den
rechten Adel und die Herrlichkeit in Chriſto erlangt und
gefunden haben! Und wie kan dir eine boſe Familie
an der Kindſchaft Gottes, an den Adel und Freyheit
in Chriſto hindern, wenn du ſie recht erkenneſt? Wer
ſich bekehret, wird ein Kind GOttes, eine Braut des
Lammet, ein Konig und Prieſter vor GOtt dem Va—
ter zum Erben GOttes und Mit-Erben Chriſti, ein
Licht, im HErrn, ein Geliebter GOttes, und ein Herr—
licher an den GOtt ſein Gefallen hat. Welche nun die
Bekehrung für infam und der Familie ſchimpflich
halten, die halten das Chriſtenthum, ja JEſum Chri—
ſtum, ſeinen Vater, den heiligen Geiſt, und ſeinen
Himmel für infam. Wie kanſt du hoffen vor Chriſti
Richterſtuhl einmahl zu beſtehen, und bey ihm in E—

D wig
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58 t doCwigkeit zu ſeyn, wenn du es deiner Familie fur einen
Schimpf hältſt, von ihm zu reden, ihm zu dienen,
und nach ſeinen Geboten zu wandeln. Haſt du ſol—
che jammerliche Familie welche Flucher, Gottesla—
ſterer, Spotter, Spieler, Diebe, Unreine, Truncken
bolde, Betruger und dergleichen beſchwerliche Ge—
wichter der Erden hoher halt, als Menſchen die den
Geiſt Chriſti haben das Bild Gottes an ſich tragen
und dem Lamm nachfolgen; ſo laß dir ſolch Elend
jammern, bute ihnen Erbarmung aus: aber laß dich
deshalb nicht um deinen Adel, Freyheit, und Selig—
keit, welche du in Chriſto erlangen kanſt, bringen.

Allein:
2. Welch ein elender Zuſtand iſt der, darin

Gottloſe (ſie ſeyn, ſo vornehm hoch, reich, oder
ſo arim, gering und veracht als ſie wollen,) ſte—
hen? Jn der Schrift werden ſie genennet; Kinder
des Teufels, Job. 8, 44. Knechte der Sunden, Joh.
8, 34. Sclaven in ihren Begierden, Eph. 2,2. 3.
2 Tim.2, 26. Feinde GOttes Rom. 8.7. Morder
des eingebohrnen Sohnes GOttes, Act. z,15. Ver
fluchte Seelen. 1. Cor. 16. 22. 2 Theſſ. 117.

Sie haben einerley Natur und Sinn mit dem
Teufel, in dem ſie gleich wie er lugenhaft, verkehrt, un
gerecht, boshaftig, und gottios ſind. Sie lieben mit
ihm das was unrecht, unbillig, boſe und wider Gottes

Wbillen iſt. Sie thun den Willen des Satans, und
haben mit ihm einerley Willen das Reich GOttes zu
zerſtohren, die Glaubige zu angſten, und das Reich der

Finſternis zu erweitern. Jhr Elende, meynet zwar,
wenn iht nach euren Luſten und fleiſchlichen Eingeben

wandelt,



Doc 59wandelt, ſo habt ihr euren eignen Willen. Aber wiſſet:
Jhr vollbringet ſo wohl den Willen des Satans, als
euren eignen boſen Willen. Was will Satan? Lu—
therus ſpricht; daß GOttes Nahme nicht bey uns ge—
heiliget werde, und ſein Reich nicht zu uns komme.
Und das wolt ihr auch. Durch die Sunde werdet ihr
Knechte und Leibeigene des Satans, ihr thut ſein
Aberck; und ſeyd Gehulffen ſeines holliſchen Reichs.
O Nenſchen da ihr doch eines Willen thun muſſet,
warum wolt ihr euch nicht bequemen zu wandeln nach
dem allerliebſten Willen GOttes. Jhr haltet das fur
Freyheit: wenn man nicht ihut was GOtt haben
will. Und eben dadurch fallet ihr in die Sclaverey
des Satans und der Welt. Muſſen nicht viele ſol
ches ſelber geſtehen, wenn ſie ſprechen: Sie erkenne—
ten daß dieſes und jenes Sunde ware daß ſie dadurch
ſich an Leib und Seel ſchadeten; aber ſie konten es
nicht laſſen. Manche ſind von einer gantzlichen Ver—
änderung uberzeuge:; aber weil ſie ſich fur eines an—
dern Verfolgung und Spott furchten, wollen ſie lie
ber eines armen, elenden, und hinfallligen Menſchen
Sclave werden, den allerliebſten GOtt beleidigen,
ihre Seele in eine ewige Gefahr ſetzen, und verlohren
gehen: als, ihre Seele erretten, GOtt den ſeligen zum
Freunde haben, in ſeiner Gemeinſchafft ſtehen, und
ein wenig druber leiden. O groſſe Thorheit! Jſt es
nicht ein elender Zuſtand, ein Knecht des leidigen Teu—
fels ſeyn? Fühlet ihr nicht wie ihr geneigt zum Boſen,
und wie ohngeachtet es euer Verſtand als unrecht, un
billig, und boſe halt, dennoch euch von den erhitzten
Begierden welche den Verſtand ubertauben, hmreiſ—
ſen laſſet, in die Sunde zu willigen? Wann euer

Wille
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bo SDoc tWille euch gebeut, boſe Reden und Geſchwotze zu
treiben, oder zu fluchen, den Sabbath zu entheiligen,
Zorn und Rache auszuuben, ſeyd ihr nicht alsbald
dazu fertig? Wenneuch euer fleiſchlicher Sinn oder
die Welt gebent ſolche Dinge vorzunehmen, die wider
GOtt ſind, euch von ihm trennen, und des ewtaen Le—
bens verluſtig machen, ſevd ihr nicht alsbald dazu wil

lig? Warlich dis ſind Kennzeichen der Dienſtbar—
keit, daß ihr euch wie Ahab dem Teufel verkaufet böſes
zuthun 1Kön. 21, 20. O ſchandliche Sclaverev, die
theure Seele an dem Teufel zum Boſen zu verkauffen!
Wiſſet ihr nicht, welchem ihr euch begebet zu
Knechten im Gehorſam, des Knechte ſeyd ihr—
dem ihr gehorſam ſeyd es ſey der Sunde zum
Tode, oder dem Gehorſam zur Gerechtigkeit
Rom.s, 16. Wer Sunde thuthiſt vom Teufel.
Daran wirds offenbahr welche Kinder Gottes,
und die Kinder des Teufels ſind: Wer nicht
recht thut, iſt nicht von GOtt, 1Joh. 3,8. 10.
Denn von welchen jemand uberwunden iſt, des
Knecht iſt er 2 Petr. 21, 19. Darum: ſolte Pau
lus einige Menſchen bekehren von der Gewalt des
Satans zu GOtt. Act. 16, 18. Welche Satan
gefangen fuhrt zu ſeinem Willen, 2 Tim. 2, 26.
Alle dieſe Sprüche zeigen offenbahr an: daß, ſo lan
ge der Menſch unbekehrt, er ein Sclave des Satans

iſt.

Ach daß die arme Menſchen erkennen wolten, wer
es ſey, der ſie fuhre! Ach, ihr elende, wuſtet ihr, daß
der Teufeleuer Herr, wuſtet ihr, daß es war ſey, daß
ihr ais unbekehrie von JEſu werdet abgewieſen wer—

den



t )oc 61den, mit dem Teufel in der Holle gleichen Lohn zu em—
pfangen; wuſtet ihr, daß es recht, daß weil ihr JEſu
nicht habt dienen wollen, er euch auch nicht in ſeinen
Himmel nehmen, ſondern dem Teufel zur ewigen
Quaal uberlaſſen werde: ihr wurdet bald euren Mei—
ſter verlaſſen, mit zuttern und Begierde erloſet zu wer—
den, euch dem HErren ergeben. Jhr furchtet eine bar—
bariſche Sclaverey unter den heydniſchen Volckern,
warum nicht die Gewalt des Satans? Wenn ein
Kind GOttes alle Teufel aus der Holle ſolte kommen
ſehen, das wurde ihm ſo wenig ſchaden wie einem
Held der ſeine uberwundne Feinde ſiehet. Es mag
nun ein unbekehrter den Teufel ſehen, oder micht, ſo
mußer ſich doch entſetzen, wenn er mit Vernunft uber—

leget. daß wer Sunde thut, iſt vom Teufel. Wenn
ihr den Teufel horetet euch zur Sunde verleiten, wur—
det ihr folgen? Warum thut ihr denn die Sunde, zu
welcher er euch in eurem Hertzen locket und treibet?

Wie iſts moglich eine Viertel Stunde bey ſolcher
Vorſtellung die geringſte Freude zu empfinden?
Empfindet ihr denn in euch, wie die Luſte zur Sunde
zu ſtarck und reitzend; ſo nahet euch doch in ſolchemGe
fuhl zu JEſu, daß er ſich euer erbarme, im Blute rei—
nige, und durch ſeinen Geiſt frey mache. Jhr arme
Menſchen meynet zwar, wenn ihr lebet nach euren Lu—
ſten und Begierden wider den. gottlichen Willen, ſol
ches ſey ein gutes Leben. Jch aber ſage euch frey her
aus: Es iſt ein viehiſch und teufliſch keben. Der Be
weiß iſt aus der Abhandlung leicht zumachen. Wie
aber da ihr ohne GOtt leben wollet in der Welt, GOtt
euch lieſſe ohne ihm leben? Ware es moglich eine Vier
tel Stunde leben? Wie, wenn er euch den Genuß ſei

ner



62 St hoc 2ner Creatur, Feuers, Waſſers, Luft, und anderer no—
thigen Wolthaten entzoge? ſagende: weil du ohne
mich leben wilt, und nicht dependent ſeon; nun wol
an, ſo ſey independent, lebe ohne meine Wohlthaten,
ſchaffe dir ſolches alles ſelber. Wurdeſt du leben kon—
nen? Ja da auch unſer Seyn von ſeinem Willen ab—
hanget: wurdeſt du nicht in ein Nichts verwandelt
werden, wenn er dich nicht mehr in ſich leben und ſevn

wolte?

O ſo erkenne doch armer Menſch, wie deine depen-
denz weſendlich; wie du nicht eineCreatur ſeyn, leben
und weben kanſt, einen Augenblick, ohne deinem Gott!
Sage mir doch, einen Augenblick in der Welt gelebt
zu haben, ohne ſeiner Wolthaten benothiget geweſen
zu ſeyn? Jſts dem nun alſo? Warum wilt du denn le
ben in der Welt als ob du ohne GOtt ſeyn konteſt, als
hatteſt du ſeiner nicht nothig, und giengen ſeine Befehle

dir nichts an. Ach erkenne in warer Reu deine
Thorheit und groſſe Feindſchafft, beweine und be—
reue ſie vor den Fuſſen deines Heilandes. Ergieb
dich demuthigſt ſeinem ſeligmachenden Willen im
Gehorſam des Glaubens zur Vergebung aller dei
ner Sunden, Gerechtigkeit, Friede, und Freude
des heiligen Geiſtes. Uberlaß dich auch ſeinem be—
ſchlieſſenden Willen in allen Creutz und Leiden ſtille zu
ſeyn, und auf die Hulfe des HErrn zu warten.

Habt ihr aber zum theil den Anfang zu ſolcher ſeeli
gen Freyheit durch den heiligen Geiſt erlanget; O ſo
bewahret dieſelbe ſorgfaltig, und hutet euch ja für
Mißbrauch derſelben zur fleiſchlichen Sicherheit.

Viel
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mung eures, mit gottlichen Willenimmer freyer wer—
det. Es iſtwar: Jm Anfang, will ſich der un—
bandige Eigen-Wille ſchwehr zum Gehorſam des
gottlichen Willens bringen laſſen. Es kommt der
ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunfft fremd fur, mit
Danck alles, das, was GOTTzu ſchickt, als das
beſte, ohne Wiederede annehmen. Da will man
oft ſich mit David unterſtehen den allerweiſeſten
zu fragen: HErr warum c. Man kan ſich in
ſeine Wege zuweilen nicht ſfinden: Man
dencket: Wie kommts daß OOtt dich in derglei—
chen Umſtande kommen laſſet, c. Warum thut er
es? Nun mein Chriſt dieſe Schwachheit hat ihren
Urſprung aus dem Fall Adams, muß uns freylich in
der Demuth por dem Heiland erhalten: aber es
will doch GOT1 dieſelbe um Chriſti Willen ver—
geben: wenn unſre Hertzen zu einer wurcklichen Un—
terthanigkeit durch den Glauben unter GOtt gekom
men ſind. Ohne Streit gehet es nicht ab. GOtt
hilft aber immer weiter! Wer ſich dem gantz er—
giebt, wird taglich immer freyer, und endlich von
allem Ubel zum ewigen Leben vollig erloſet wer
den. Nun ich ſchlieſſe mit den herrlichen Spru—
chen aus Jer. 2, 17. 18. 5B Moſ. 33/25 Ach
HERR HErr, ſiehe, du haſt Himmel und
Erde gemacht, durch deine groſſe Krafft,
und durch deinen ausgeſtrecktem Arm, und
iſt kein Ding fur dir unmüglich. Der du
wohl thuſt viel tauſenden, und vergilteſt die
Miſſethat der Vater in den Buſen ihrer Kin
der nach ihnen, du groſſer und ſtarcker GOtt,

HERR
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Jſrael, wer iſt dir gleich? O Volck, das du
durch den HErrn ſelig wirſt, der deiner
Hulffe Schild, und das Schwerdt deines
Sieges iſt! Deinen Leinden wirds ſehlen, a—
ber du wirſt auf ihrer Hohe einher treten.

Wen deine Liebe bindt
Jſt nicht ein Knecht der Sunden;
Er bleibt in Banden auch,

Ein rechter freyer Mann.
Mein Abba ſo will ich,
Mich gerne laſſen binden,
Wenn ich deinfreyes Kind,

Auf ewigbleiben kan.
Nur mach mich von mir freh,
Und von der argen Welt:
Daß meine edle Seel',
Jhr Freyheits Recht behalt!

Der
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Freyheit
iſt am Sonntage Jubilate genannt

1742.
betrachtet worden

Eo„Das hincket ihr, betrognen Seelen,
Nocmnimmerhin auf beyder Seit?
Fallts euch zu ſchwer, das zu erwehlen,
Was euch des Himmels Ruf anbeut?
O ſehts mit ofnen Augen an,
Und brechet auf der ſchmalen Bahn

n— hindurch!
n

—Hr aber lieben Bruder! ſeyd zur
Freybeit beruffen; allein ſehet zuJ n daß ihr durch die Freyheit dem

in Cleiſche nicht Raum gebet, ſondern

dern.
Dieſe Worte Geliebte im HErrn, ſchreibet

der Apoſtel Paulus an die Galater Cap. 5, 13. Die
Galater waren ihrer Geburth nach Heiden, durch die
Predigt Pauli, aber zu Chtiſto dekehret worden. Jn
demſelben“ hatten ſie erlanget Gnade, Vergebung der
Gunden, Friede, Freyheit der Seelen, und des Ge
wiſſens. Jn dem erſten Vers geſtehet der Apoſtel ih
nen dieſe Frevheit zu: So beſtehet nun in der
Freyheit, damit uns Chriſtus befreyet hat, und
aſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche

E Joch



66 St )o(c SJoch fangen. Unter welcher Freyheit et denn ſon
derlich die Erloſung von dem harten Joch des Cere—
monial-Geſetzes verſtehet, dazu die Beſchneidung
als ein Haupiſtuck gehorte, wie wir im 2, 3. Vers
erkennen da Paulus ſpricht: Siehe! Jch Paulus
ſage euch: Wo ihr euch beſchneiden laſſet, ſo iſt
euch Chriſtus kein nutze. Jch zeuge abermahl
einem jeden, der ſich beſchneiden laſſet, daß er
noch das gantze Geſetz ſchuldig iſt zu thun.
Paulus hatte zumGrunde ſeiner Predigt geleget Chri
ſtum den Gecreutzigten, durch welchen wir ohne
Wercke des Geſetzes vor GOtt gerecht wurden.
Dieſe Grund Warheit der Chriſtlichen Lehre hatten
aiwar die Galater angenommen, lieſſen ſich aber durch
der falſchen Apoſtel uberreden, daß man neben der
Gnaden-Lehre und deren Verpflichtung, ſich auch
dem Geſetz der Beſchneidung unterwerffen muſte,
nach und nach davon abwendig machen. Hiewider
gebrauchet nun der Apoſtel einen groſſen Ernſt in Be
ſtraffung ſolches Ubels; und nachdem er die Frevheit
der Glaubigen von dem Ceremonial. Geſetz und der
Beſchneidung und die Gerechtmachung eines Sun
ders aus Gnaden um Chriſti Willen behauptet hat,
warnet er ſie ernſtlich vor allen Misbrauch derſelben.

Textus 1. Petr. 2, 11217.
Wir wollen daraus mit einander unter dem

Beyſtand des heiligen Geiſtes erwegen:
Den ſchandlichen Misbrauch der waren

evangeliſchen Freyheit.
Wie ſolches konne geſchehen:
1. An Seiten GOttes.
2. Unſer ſelbſten und
3. An Seiten des Nachſten. Er

S—.



e )ol 67Erſter Theil.
SeEr Apoſtel ermahnet die Bekehrte ChriſtenJ faſſet ſich
2 zur Furcht GOttes  Furchtet GOtt. Die

den vernunftigen und GOtt wohlaefalligen Goites-—
dienſt, beſtehend: in Erkentnis und Liebe, Gottes, im
Vertrauen auf GOtt, im Gehorſam ſeiner Befehle
und gantzlichem Untetwerfung ſeines guten Willens.
Hiezu iſt der Menſch hochſt verpflichtet nicht allein
durch die viele Wolthaten, die der Allerhochſte ihm
darreichet, reichlich zu genieſſen, darunter die Erloſung
die durch Chriſtum geſchehen, den vornehmſten Platz
behalten muß: ſondern, das Geſetz der Natur verbin
det ihn ſchon zu einer waren Furcht GOttes. Wer
da dencket und ſaget: Es iſt ein GOtt. Das iſt: Ein
nothwendiges und vollkommenes oneſen unter

ſchieden von allen Creaturen als deſſen Quell und Ur
ſprung es iſt; der muß auch dencken und bekennen:
Es iſt eine Religion oder GOttesdienſt.

Hiedurch verſtehen wir aber eine Verbindlichkeit
gegen GOtt, da man um GOttes Willen ſich zu ge
wiſſen Handlungen verpflichtet. Es iſt ausgemacht:
Der Menſch iſt gantz und gar von GOtt, daß er iſt,
daß er in dieſem Zuſtande und in keinem andern, ſich
in dieſen und keinen andern Umſtanden befindet, hat
er niemand anders, als allein GOtt zu zuſchreiben.
Wenn der Menſch gantz und gar mit allen dem, was
er iſt und hat von GOtt iſt, ſo iſt er nicht ſein eigen, ſon
dern ein weſentlich Eigenthum GOttes. Alſo iſt
OOtt ſein weſentlicher HErr, und er ſein weſentlicher
Unterthan. Datrum iſt er verbunden GOTT fur
ſeinen weſentlichen HErrn zu erkennen, ihn zu lieben,

E2 zu



63 S do( eIu furchten und zu gehorchen. Es iſt aber wieder die
Natur einer Herrſchaft, daß ein Perr es dem Gutdun
cken ſeines Knechts wolle uberlaſſen, worin und auf

welche Weile es ihm zu dienen beliebte. Eine Herr
ſchaft faſſet Geſetze und Vorſchriften in ſich, welche
den Untergebenen zum Grunde der Handlungen in ih
rem Dienſt vorgeleget werden. Jſt GOtt unſer
HErr, ſind wir ſeine Unterthanen? Jſt es nothig und
billig daß wir ihm dienen muſſen: ſo kan GOTT
nimmermehr des Menſchen Wilkuhr es uberlaſſen
haben, ob er und wie er ihm dienen wolte; ſondern
er uns vielmehr vermonge ſeiner hochſten Herr—
ſchaft ihm Geſetze vorgeſchrieben haben, wornach
wir uniern Gottesdienſt moglichſt einrichten ſollen.
Nun hatte zwar GOtt in der erſten Schopfung ſein
Geſetz ins Hertz geſchrieben, und uns mit hinlangli
chen Kraften nach den ſelben zu leben verſehen. Al
lein durch den Fall iſt daſſelbe ſehr verdunckelt wor
den, ſo, daß wir einige Pflichten gar nicht erkennen;
manche zwar erkennen, aber nicht deutlich und hin
langlich; manche wol deutlich erkennen, aber ſie nicht
aus dem rechtem Grunde zu dem rechten Endzweck und

quf die rechte Art fuhren und uben können. Dieſem
Mangel abzuhelfſen, hat der HErr uns ſeinen Wil
len in ſeinem Wort geoffenbahret, und aufſchreiben

laſſen: Wir haben ein feſtes prophetiſches
Wert, uud ihr thut wohl daß ihr darauf ach
tet. als auf ein Licht das da ſcheinet in einem
dunckeln Ort, bis der Tag anbreche, und der
MorgenStern aufgehe, in eurem Hertzen,
2 Petr.t, i9. Hat nun GOtt ſeinen Willen von
der Art und Weiſe wie er will gedienet ſeyn, uns
deutlich geoffenbaret: ſo durffen wir ihm nicht nach

eige



t )o( dt 69eiqnem Gutduncken dienen: ſondern muſſen uns nach
ſeiner gegebenen Vorſchrift richten; ja ſo muſſen wir
ſolchem Zweck gemas uns dieſe gottlche Vorſchrift
bekand machen und nicht nach eiaenen Willen, ſon
dern nach dem waren Sinn des Geiſtes GOttes den
wir zu erforſchen haben, erklaren. Es iſt dir geſagt
Menſch was gut iſt, und was der HErr dein
GOtt von dir fodert, nemlich GOttes Wort
halten, Liebe uben, und demuthig ſeyn vor dei
nem GOtt Mich.s, 8. Und nun Jſrael was fo
dert der hErr dein GOtt von dir, denn daß du
den HErrn deinen GOCT liebeſt, und die
neſt ihm von gantzem Hertzen und von gantzer
Seelen z Moſ. 1012. 13. Was ein Unterthan zu
thun verbunden iſt, das etkennet er aus der Vorſchrift
ſeines HErrn, welcher die Ober-Herrſchaft uber das
kand hat, darin er lebet. Wir alle leben in dem
Reiche der Macht unſers GOttes; Wirr alle ſind
ſein Geſchopf die er zu ſeinen Unterthanen gemacht
und gebildet hat. Man leidet in der Welt keine eigen
machtige erwehlte Geſetze. Jn Burgerlichen hat
ein Unterthan nicht weiter Frevheit als es deſſen Ge
ſetze zu laſſen, welcher das Haupt dieſer Geſelſchaft

iſt. Solte denn allein im Reiche des aroſten Monar
chen der Welt, keine Herrſchaft und Unterthanigkeit
Stadt finden? Solten weſentliche Unterthanen des
groſſen GOttes allein die wiederſprechende Frevheit
haben ihre LebensArt nach eigen erdichteten Wahn
einzurichten, wobep der Hochſte nichts zuthun hatte,
als es ſich gefallen zu laſſen, und zum Beſten einzurich
ten? Solten allein die Diener des Allerhochſten ihren
Dienſt einzurichten nach eigenen Gefallen ohne auf

E 3 die



70 t oc dedie daruber verordnete Vorſchrift zu ſehen, Freyheit
haben? Gewis: ſolche dem Fleiſche angenehme
Freoheit will auch einer geſunden Vernunfft wegen
der Widerſpruchen die ſie in ſich faſſet verhaſt werden.
Wir gchen nun zum Misbrauch der Freyheit, und
ſoiche kan geſchehen

J. Jn Abſicht der Glaubens Lehren
Dergleichen Menſchen ſind verſchieden.

Einige verwerffen alle GlaubensLehren
Sie halten dieſelbe fur einen Zanck Apfel der Gelehr
ten, daher ſie auch alle Religionen fur gleichgultig hal
ten, mit Vorgeben, daß es ſchwerlich vor dem jung
ſten Tag werde ausgemachet werden, welche die ware

Religion ſey; Emige vermeinen Frevheit zu haben
die Biebrl zu glauben oder nicht zu glauben, ſie anzu
nehmen oder zu verwerffen; wenigſtens dencken ſie
daß es in ihrter Wahl ſtehe, welch Buch in der heili
gen Schrift, ſie annehmen wollen oder nicht.
Einige nehmen ſich Freyheit den Verſtand der
heiligen Schrifft eigenmachtig einzufuühren, und
dieſelbe nach ihren Gefallen zu verdrehen.
Einige nehmen ſich Frevheit Glaubens-Lehren
zu m ichen, abzunehmen und zu zu ſehen. Von
ſolchen und dergleichen Freyheit Geiſtern in der Leh
te leſen wir Matth. 24/ 24. 2 Cor. 11, 13. 2 Theſſ.

212. 3. 4. 2 Tim. 3, 1-9. 1 Tim. 4/ 1. Eph. 4 14
2 Petr. 2 1. 2.Ul. Jn Abſicht der Lebens-Pflichten und zwat

was betrift
1. Die Norm und Regel derſelben.
Einige nehmen Freyheit ſich ſelbſten ein Geſetz

zu



 Do( dt 71zu machen, woran ſie das was recht und billig,
unrecht, und unbillig iſt, beurtheilen: Wenn nun nach
gottlichem Geſetz etwas als unrecht und unbillig an—

gezeiaet wird, das ſie als recht und billig nach dem
eigenen Geſetze halten, ſo muß es eine Ketzerey heiſ

ſen. Dann ſchreyet man: Es iſt nicht recht gelehret;
Dis und jenes halte ich vor keine Sunde, darum
iſt es auch keine:ec. Einige nehmen ſich Freyheit
das doltliche Geſetz nach ihrem Sinn und Meynung
zu erklahren ſo, daß dabey alle Thorheiten und
Narrentheidinge der Welt, alletley boſe Luſte und
unreine Begierden des Fleiſches wie ſie jedes natur—

lichen Neigung eigen ſind, beſtehen knnen. Einige
glauben zwar das gottliche Geſetz ſey eine gute und
richtige Regel welche uns zeige was recht und billig
ware; alein GOJJ verlange nicht, daß ſich der
Menſch ſo genau darnach richten ſolle, es diene
einem mehr zu ſeiner Beſchamung als Einrichtung
ſeiner Lebens-Art und Handlungen. Wer konnte
nach Gottes Wort leben? Es ſey unmoglich GOt
tes Geboth zu halten; Ein jeder habe ſeinen
freyen Willen, und konne thun was er wolle.
Einige nehmen zwar das gottliche Geſetz als eine
volkommene Richtſchnur zum Grunde ihrer Hand
lungen an, aber beſchweren ſich uber den Mangel
hinlanglicher Krafte darnach zu leben Freylich
hat der Menſch durch den Fall Adams alle geiſt
liche Krafte dem Geſetz unterthan zu ſeyn, gantz und

gar verlohren; durch den heiligen Geiſt aber, wel
chen der Heiland uns durch ſeinen Tod verdienet,
konnen wir zu der verlohrnen Gnade und Kraft

E 4 wieder



72 S Scwieder gelangen, daß wir, obgleich nicht vollkom
men, doch warhaftig, nach ſeinen Gebothen wan
deln ſeine Rechte halten, und darnach thun.

2. Was nun das Leben nach dem heiligen Ge
ſetz des Allerhochſten betrift, ſo findet ſich
auch darin bey den meiſten ein ſchandlicher Mis
brauch der Freyheit. Weil Chriſtus Sie von Sun
de, Tod, Teuffet, und Holle erloſet, ſo meynen ſie
Freoheit zu haben muthwillig zu ſundigen; da—
doch der HErr uns erloſet hat von der Hand
unſer Feinde daß wir ihm dieneten ohne Furcht
unſer lebenlang inheiligkeit und Gerechtigkeit
die ihm gefallig iſt. Er hat ſich ſelbſt fur uns
gegeben daß er uns erloſete von aller Ungerech
tigkeit und reinigte ihm ſelbſt ein Volck des Ei
eienthums, das fleißig ware zu guten Wercken
Tit. 2,13. Er iſt darum geſtorben und aufer
ſtanden, daß er uber Todte und Lebendige ein
Herr ſey; und daß die da leben nicht ihnen ſelbſt
lebeten, ſondern dem, der fur ſie geſtorben und
auferſtanden iſt Rom.14,8.9 2 Cor. iu Weil
niemand durch das Geſetz gerecht und ſelig wird, ver
meinen ſie Frevheit zuhaben es zu halten oder nicht
zu halten, weil die Seligkeit durch Wercke nicht kan
abverdienet werden, ſo wollen ſie auch keine thun, und
ſich uber nichts ein Gewiſſen machen. Hatten ſie
Freyheit als Evangeliſche zu fluchen, den Sab
vath zu entheiligen, nicht in die Kirche zu gehen,
zu Stehlen, zu Lugen, zu Zurnen, Rache auszuuben,
Leute zu betrugen u. d.g. Sie nehmen ſich Freyheit
die gottliche Warheiten zu ſpotten, zu verlaſtern, von

den Spruchen der heiligen Schrift und Sacramen
ten
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Se )o( 73ten honiſch zu reden, und damit ihren Schertz zu trei
ben; die Prediger zu verlachen, ihre Worte zu ver
drehen und zum Schertz zu gebrauchen. Sie den—
cken es ſeh ihnen frey, die Glaubige zu haſſen, lugen
hafte Erzehlungen von ihnen zu erdichten und unter die
Leute zu bringen, zu verſp otten und zu verfolgen; Sie
konnen die Creatur unvernunftig oder unbarmhertzig
als ihr Eigenthum misbrauchen, zur üppigkeit Pracht
Wolluſt, und andern Sunden, ohne daß jemand fra
gen durſe: Was machſt du? warum thuſt du alſo?
Dieſe ſind die Leute deren Petrus gedencket 2 Peit.
2112519. Aber ſie ſind wie die unvernunft igen
Thiere, die von Natur dazu gebohren ſind daß
ſie uefangen und geſchlachtet werden, laſtern
da ſie nichts von wiſſen, und werden in ihren

verderblichen Weſen umkommen, und
T en Lohn der Ungerechtigkeit davon bringen.

Sie achten fur Wolluſt das zeitliche
Wolleben, haben Augen voll Ehebruchs, laſſen
ihnen die Sunde nicht wehren, locken an ſich
die leichtfertiuen Seelen,haben ein Hertz durch
trieben mit Geitz, verfluchte Leute. Sie re
den ſtoltze Worte, da nichts hinter iſt, und rei
tzen durch Unzucht zur fleiſchlichen Luſt die
jenigen, die recht entrunuen waren und nun in
Jrrthum wandeln; Und verheiſſen ihnen
Lreyheit, da ſie ſelbſt Knechte des Verderbens
und. Denn von welchem jemand überwunden
iſt, des Knecht iſt er worden. Welche Worte
zum theil wiederholet werden Jud. ſ. 10. 11. 12.

Zwehter Theil.
DS wvird aber auch ferner die Freyheit gemis-

J Es brau



74 S oc Stbrauchet in Abſicht unſer ſelbſten. Der Apoſtel
ſpricht: Enthaltet euch von den fleiſchlichen
Luſten welche wider die Seele ſtreiten. Luſte
ſind an ſich Begierden, die dahin ziehlen eitwas zu er
halten oder von ſich abzauwenden. Die unendliche
Wveisheit hat emem jeden lebendigen Geſchopfe ge—
wiſſe Begierden beygeleget, welche auf ſeine Erhal
tung abriehlen, und wenn ſie recht gebrauchet werden
die Muhe dieſes Lebens ungemein erleichtern. Der
Gebrauch machet entweder boſe oder gute Luſte.
Euine gute Luſt iſt ein Verlangen nach einer Sache
dadurch unſere wahre Wolfahrt erhalten und ver—
mehret wird. Eine boſe Luſt iſt ein Verlangen der
Seele nach einer Sache, dadurch unſere Wohlfahrt
gehindert, aufgehoben, und unſer Zuſtand unvol
kommen gemachet wird. Gute Luſte ſind gerichtet
auf eine Sache die an ſich gut und uns nutzlich
ſind. Gute Luſte haben ihr rechtes Mas und
Beſtimmung, die nicht mehr und nicht weniger
auf eine Sache geheftet werden ſollen, als es
die Sache werth iſt, und eine gute Abſicht
erfordert. Gute Luſte ſind, welche auf eine be
ſyndre Einrichtung rechter, erlaubter und hinlangli-

cher Muttel, die zur Erhaltung unſer waren Gluckſe
ligkeit gehoren, gerichtet werden. Gute Luſte, welche
nach rechter Vorſchrift gebrauchet und zum rechten
Endzweck zu rechter Zeit. und rechtem Ort, und auf
die rechte Art wie es der weiſe Schopfer verlanget
gerichtet werden. Ein vernunftiges Weſen wurde
das nicht ſeyn, was es iſt, wenn der Schopfer ihm
nicht Luſte und Begierden anerſchaffen hatte; und da

es
4



S D)oc 75es aus Leib und Seel beſtehet, ſo muſſen nothwendig
die Luſte und Begierden ſo eingerichtet werden, wie
es jedes Natur, Beſchaffenheit und Endzweck erfo
dert, alſo, daß kein Theildem andern hinderlich, ſon—
dern beforderlich zu ſeiner Wolfahrt ſeyn muß;
und dabeyh die Gluckſeligkeit des unſterblichen
Geiſtes als des vornehmſten Theils des Menſchen
vornehmlich erbalten und vermehret werde.
OGOtt hatte auch den Menſchen alſo erſchaffen. Er
hatte ihm gegeben einen reinen und geſunden Ver
ſtand, durch welchen er konte einſehen und beurthei—

len was recht, billig, gut, oder unrecht und boſe ſey;
dem vereinigte er mit einer Kraft das zu begehren, zu
ſuchen und zu erwehlen, was der Verſtand als gut
und ihm nutzlich, hingegen zu verwerffen was er als
ihm ſchadlich und boſe erkand hatte. Zu dem Ende
ſolten die untere Krafte dienen als Mittel zum rechten
Gebrauch derſelben. So lange der Menſchuim Stan
de der Unſchuld war, blieb alles in ſeiner Ordnung.
Jſt GOtt das hochſte Gut in deſſen Vereinigung un
ſere ware Gluckſeligkeit ſtehet, ſo waren dieſem Er
kentnis gemas, auch alle Begierden auf ſeine Gemein

ſchaft gerichtet, er hatte eine Luſt nach GOtt, und zu
GOtt; dabey war in ihm ein ſtarcker Unwille gegen
alles was ihm daran hinderlich ſeyn konte. Mit der
Creatur gieng er nach der weiſen Einrichtung und
Willen des Schopfers um, wie es jedes ſeine Natur
und Entzweck erforderte. Kurtz es war alles ordent
lich und gut eingerichtet. Aber durch den Fall iſt alles
zerruttet und verkehrt im Menſchen; die untere Krafte
der Seelen herrſchen uber die Obere  und die Obere

muſſen



76 d )oc Smuſſen ihnen unterthan ſeon. Die Begierden hat
der Menſch von GOtt ab, zu ſich und der Creatur ge

wendet. Ob gleich der Leib geringer als die Seele, ſo
begehret er doch die Wolfahrt des Leibes mehr als der
GSeelen, und iſt mehr bekummert um die; eitliche als

ewige Guter. Ja er hat Luſt und Begierde ſolches zu
befordern zum Ungluck und Verderben ſeines Leibes
und ſonderlich ſeiner Seelen, und begehret
ſolche Wege und Mittel die bequem ſind, weil
ſeine Einbildung ſie ihm als gut und heilſam vorſtel
let. Oſft ſiehet es ſein Verſtand als ſchadlich ein,
allein er folget dennoch ſeinen durch die Phantaſie er
regten Begierden, weil ſie ſeinen auſſeren Sinnen
ſanfte ſind, und dieſelbe angenehm beruhren. Man
kan boſe Luſte und Begierden nennen, ſolche: welche
wider den rechten Endzweck lauffen; welche zwar gut
ſcheinen, aber in der That mehr das Elend und Ver
derben desjenigen, von dem ſie kommen, als ſeine
Gluckſeligkeit befordern. Boſe Luſte ſind ſolche, die
auf unerlaubte unrechte und unzulangliche Mittel ge
richtet, dadurch einen Endzweck  der auch gut iſt) zu
erreichen. Eine boſe Luſt iſt, welche nicht den Umb

ſtanden gemas iſt, und eine rechte Maas beobachtet.
Geſetzt, die Sache iſt gut, wornach der Wille ſich
ſehnet: ſo wird die Luſt doch datum unrecht, weil ſie
entweder groſſer oder kleiner iſt, als die Gluckſeligkeit
und des Menſchen beſonder Zuſtand es erfodert; oder
weil ſie zu unrechter Zeit und an einen unrechten Ort
aufſteiget und das Gemuth einnimbt. Eine boſe Luſt
iſt, wenn man wurcklich etwas Gutes verlanget, doch
zu ſeinem oder anderer Leute Schaden. Eſſen und
Trincken iſt gut. Die Luſt aber zum Freſſen und

Sauffen
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de in einigenFallen werden kan, wenn man eine an ſich

boſe Sache verlanget um ſich und andere von einem
groſſen Ubel zu befreyen; Als eine Obrigkeit begehret
den Tod eines StraſſenRaubers zu der algemeinen
Ruhe desLandes. Der Apoſtel nennet ſie fleiſchliche

Luſte: weil ſie durch die naturliche Zeugung fortge
pflantzet werden, durch das Fleiſch ſich äuſſern, dem
Geiſt Gottes und dem erneuertem Geiſt des Menſchen
zu wider ſind, und die Chriſten ſo lange fie im Fleiſch
leben, dawieder zu ſtreiten haben. Dieſe Luſte ſtreiten
wider die Seele, ſie verblenden den Verſtand, reitzen
und neigen den Willen zum Ungluck, beflecken und
verwunden das Gewiſſen, ja fuhren ſie in die Holle
und Verdammnis. Solcher fleiſchlicher Luſte ſoll
man ſich enthalten. Der Chriſt kan nicht das
Aufſteigen der doſen Luſte wehren: Die Sunde kle
bet ihm an, und macht ihn trage. Nur enthalten
ſoll er ſich derſelben; Et ſoll den auſſteigeuden Luſten
keinen Raum in ſeinen Gedancken geben, ſich nicht
daran beluſtigen, vielweniger auf Mittel und Gele
genheit ſie auszuuben gedencken. Er ſoll die boſe
Lüſte in der erſten Geburt erſticken. Sein Gemuth
davon abwenden, und auf etwas beſſers richten. Die
Allwiſſenheit und Allgegenwart GOttes ſoll ihn
reitzen zu meiden auch die heimliche Schande. Jn
dem Blute des Sohnes GOttes ſoll er ſich waſchen
und reinigen von allen ſeinen Sunden; Durch ſeinen
Geiſt ſol er ſich laſſen zuchtigen zu verleugnen das
ungottliche Weſen, und die weltlichen Luſte, zuchtig
gerecht, und Gottſelig zu leben in dieſer Welt. Kurtz:
Erſoll die Sunde nicht herrſchen laſſen in ſeinen

ſterbi



78 S doCcſterblichem Leibe, ihr Gehorſam zu leiſten in
ihren Luſten Rom.5, 12.

Weorinn aber vermeinet der Meuſch mehr Frey
heit zu haben, als darin, daß er leben kan nach ſeinen
kuſten. Einige glauben: Gedancken ſind zollfrey; ſie
konten in ihren Seelen ohne Kum̃er boſe und unreine
Luſte hegen, erwecken, ſamtlich zurück rufen, ſich dar
an beluſtigen und die That in Bildern ſo lebendig
vorſtellen, als ob ſie wurcklich geſchehe. Man durfte
ſich uber das hegen bewilligen und wiederhohlen der
fleiſchlichen Luſte die einem doch manch heimuch Ver

gnugen erweckten, kein Gewiſſen machen. Andere
bingegen uben wurcklich die boſe Luſte aus, bald auf
eine ſubtile Weiſe: da ſie die Gleichſtellung, das
Weſen und den Lauf dieſer Welt in eitlen Moden
Pracbt, Hoffarth, Faulheit, Verſchwendung Praſ—
ſen, Spielen und andern Thorheiten billigen, loben,
annehmen, und als indiferente Handlungen ent
ſchuldigen; bald auch auf eine grobe Weiſe: Da
machen ſich viele Menſchen kein Gewiſſen als ob ſie
Freyheit dazu hatten, zu leben in Kammern und Un
zucht, in Freſſen und Sauffen, in Hader und Neid.
Gie laſſen ſich der Sunde nicht wehren, leben nach
eignen ſundlichen Triebe, und geben dem Fleiſche alle
Freyheit zur Volbringung der ſchandlichſten Luſte.

Dritter Theil.
DJ

(Wndlich kan die Freyheit in Abſicht des
Wemachſten gemisbrauchet werden. Jn ſo ſerne
der Menſch einen Leib hat, und kraft deſſen auſſere
Handlungen zu verrichten vermogend iſt; Ja in ſo
fane er nicht fur ſich ſelbſten allein leben kan, ſondern

zu deſſen
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nes gleichen benothiget iſt: Jn ſoferne ſtehet er mit an
dern vernunftigen Geſchoöpfen in einet Gemeinſchaft.
Hieraus entſtehet eine burgerliche Geſellſchaft, welche

iſt eine Verbindung mehrer Perſohnen zur gemeiti
ſchaftlichen Wolfahrt. GOtt will daß es einem jeden
ſeiner freyen Geſchopfe wolgehe; Er begehret nicht
allein ihre wahre Wolfahrt, ſondern ſuchet auch ihron
Zuſtand moglichſt zu verbeſſern, und volkommener zu
machen. Soll jedes Wolfahrt befordert werden,
ſo muß er nothwendig wollen, daß keiner dem andern
daran hindere, ſondern jeder ein gut Theil ſeiner Be
gierden und Bemuhung zum allgemeinen Beſten an
wende und gebrauche. Wir ſind ja uberdem alle von
einerley Natur, Einſchrenckung und Veranderungen;
wir alle haben einerley Einund Ausgang, und ſind
zu einem und eben denſelben Endzweck erſchaffen;
Was iſt billiger? als die in der Vernunſt einge
pflantzte und von dem Heiland wiederholte gerechte
Regel zu beobachten: Was ihr wolt daß euch die
Leute thun ſollen das thut ihr ihnen auch; und
was ihr nicht wolt daß euch die Leute thun
ſollen, ſolt ihr ihnen auch nicht thun. Die
menſchlicheGeſellſchaft macht nach demFal verſchie—
dene Stande aus, welche ſind: Das Verhaltnis
gegen die Geſelſchaften darin man ſich befindet.
Wolfahrt und Sicherheit iſt der Endzweck woju ſich
gewiſſe Perſonen und gantze Geſelſchaften aemein
ſchaftlich zu verbinden haben. Der weiſe Regierer
hat ſolchem gemas einen jeden ſeine eigene Gabe und
Geſchick gegeben. Solche muß man zum Nutzen
der Geſelſchaft darin man ſtehet, anwenden, keineswe

get



go deges aber jemanden ſchaden wollen: Dienet einan
der, ein jeglicher mit der Gabe die er empfan
ten hat, als gute Haushalter der mancherley
Gnaden GOttes i Petr. 4, 10. Die Gaben des
Geiſtes ſind zum gemeinenNutzen 1 Cor. 12,1.7
Was nun zum allgemeinen Gebrauch und Vortheil
gehoret, ift eine nothige Gabe, wenn ſie auch
in Abſicht anderer qering gehalten wird. Diejenige
welche Cabinets /Ordre verfertigen, hohe Civil und
Krieges-Affairen penetriren, thun zum algemeinen
Endzweck nichts mehr, als geringe Handwercker und
Bauers Leute. Bende ſind hier einander gleich, ob
gleich eine Gabe und Verrichtung gegen andere ein
zeln betrachtet, in dieſem und jenem einen Borzug ha

ben kan. Niemand ſoll demnach ſich uber den an
dern erheben; Niemand ſoll des andern Gabe und
Geſchick gering halten und verachten. Jedermann
ſoll erkennen, er ſeh ſo von dem weiſen Schopfer ein
geſchrencket, daß er zu ſeinem Unterhalt und Gluck
auch der Geringſten in der Welt benothiget iſt. Ein
jeder ſoll des Nachſten Fabigkeit erkennen, hochhal
ten, und ſich zu Nutze machen. Summa der Scho
pfer hat das menſchliche Geſchlecht ſo eingerichtet, daß

einer des andern bedarf, und ſollen wir uns einan
der lieben und dienen. Wir ſind nun alle gleichet
Nalur, Beſchaffenheit und Endzwecks; darum kan
unmoglich GOtt gewolt haben, daß einige in der
Welt ſollen uber andere nach eignem Gefallen herr
ſchen, ſie drucken, angſtigen, und quählen. Es kan
nicht des weiſen Schobfers Wille ſeyn, daß einige
ſolten ſchlechterdings Sclaven anderer ihres gleichen
zut Ausubung ihrer fleiſchlichen Luſte und Affecten

ſeyn,



S Dol t 8iſeyn, mit denen ſie herum ſpringen konten wie ſie

wolten; Die ihre Armuth Elend und Sclaverey
keinem als GOtt zu dancken hatten, der es ſo haben
wolte, und darum die Stande geordnet, daß einige al—
les haben, herrlich in Freuden undEhren ieben, andere
aber nichts behalten, jenen zur Ausubung ihrer Wol—
luſt, zur Sattigung ihres Geitzes, und zum hochmuü—
thigen Weſen alles hingegeben, im Elend Kummer
und groſſer Verachtung leben ſolten. Oeine hochſt
verkehrte Vorſtellung. Sind Menſchen in der
Welt die Obere und Untere heiſſen, ſo müſſen ſie bei
de darum ſeyn, daß einer dem andern zu ſeinem Beſten
diene. Wie ſolte GOtt einen dem andern vorziehen,
und jemanden zu einen weſendlichen Sclaven ma
chen konnen; da ſie alle ſeine Geſchopfe ſind, und
keiner einen weſentlichen Vorzug vor den andern be
ſitzet? Sicherheit und Wolfarth iſt der Zweck einer
woleingerichteten Geſellſchafft. Derſelbe erfordert
demnach zwey Haupt Ordnungen. Jn
der einen muſſen ſevn ſolche Perſonen die den
Nahmen Obere fuhren; Jn der anderen muſſen ſeyn
ſolche Perſohnen die Unterthanen heiſſen. Jene
muſſen dieſe ſchutzen und vertheidigen. Jhre Wol

fahrt muſſen ſie auf mogliche Weiſe ſuchen und be

gehren; dieſe muſſen ihnen alle dazu hinlangliche
Mittel moglichſt verſchaffen und ihres eigenen Vor
theils wegen ſich ihnen zum Dienſt willig unterwerf
fen. Dieſes beaehret nun Petrus von denen bekehr

ten Juden, welche Unterthanen des Romiſchen Kay
ſers waren: Seyd unterthan aller menſchlichen
Ordnung um des HErrn willen, es ſey dem
Ronige als dem Oberſten oder den Hauptleu
ten als den Geſandten von ihm zur Rache

F uber



82 t )oluber die Ubelthater und zu Lobe den Lrommen
Ehret den Konig. Endlich zeiget er auch wie ſie
ſich ſollen gegen ihren Nechſten und gegen ihre
Glaubens-Genoſſen derhalten: Er ſpricht: Thut
Ehre jedermann, habt die Bruder lieb. Wenn
man nun die gewobnliche Lebens-Art dagegen halt:
O welch ein erſchrecklicher Misbrauch findet ſich
hietin in allen Standen?

Jm LehrStande welcher mit der Zauberei
tung der Seelen zur Seeligkeit dutch die von GOtt

geordnete Mittel zu thun hat, misbrauehen diejenige
ihre Freyheit: welche den auſſern GOttesdienſt
gantzlich als ein Babel verwerffen, die offentliche
Verkundigung des göttlichen Worts gering ſchatzen,
als etwas das fur unbekehrte oder wenigſtens fur die
Anfanger im Chriſtenthum gehorete, ſie als Vol
kommenere bedurften dergleichen nicht, ſie wuſten
das deſſer als der Prediger, und warum ſolten ſie ſich
auſſerlich zu einer Kirche bekennen da es nicht auf den
Glauben, damit man glaubet, ſondern auf die Gott
ſeligkeit die man ausuübet, ankomme. (Kan aber wol
eine Gottſeeligkeit ohne GlaubensArticeln Stadt
haben? Denn anden GOtt, dem ich dienen ſoll,
muß ich glauben das er ſey, und mithin allen dem Bey
fall geben, was er von ſich geoffenbahtet hat.) Einige
nehmen ſich Freyheit die heilige Saeramenta, beſon
ders des HErrn Abendmal, entweder zu verach
ten und als eine unnothige Ceremonie zu verwerffen
oder doch als eine Handlung anzuſehen die ihnen
wenigſtens nicht nothig ware. Gie genoſſen alle
Tage das himmliſche Manna, wozu ware das
mundliche Eſſen nothig? Heiſt das nicht tadeln den

weir



uer

t )ol t 83weiſen JEſum und die Anſtalten ſeines Gnaden
Reichs als etwas uberflußiges angeben? ja kluger

ſevn wollen als die ſelbſtandige Weisheit ſelbſt
iſt? Emige meynen als geiſtliche Prieſter hatten ſie
Freoheit zu lehren wo und wenn ſie wollen. Daher
lauffen ſie hin und her in die Hauſer, machen die Leu
te an der Warheit irre, die ordentliche Lehre ver
dachtig, und bringen unter gutem Schein manches
Gift ihnen bey zum Verderben. Es iſt zwar recht und
heilſam wenn ſich Chriſten einander aus GOttes
Wort unterrichten ermahnen und troſten; aber da
GOtt das Lehr-Amt zum offentlichen Unterricht
geordnet, gebuhret nicht einem jeden ſich zum offentli—
chen Lehrer aufzuwerffen, ſondern dem der dazu or
dentlich beruffen iſt.

Jn dem weltlichen Stande wollen viele der
Obrigkeit nicht unterthan ſeyn. Gie halten es widet
die evangeliſche Frevheit eines andern Willen zu fol
gen und ſich dem zu unterwerfen Das ware Ch

klſtenthum hebt den Stand der Obrigkeit und Unter

thanen, nicht auf, ſondern ſetzet ihn vielmehr feſte.
Es machet fromme Obrigkeit und treue Dienſtbo
then. Es giebet ihnen beſſere und mehrere Bewe
gungsGrunde an die Hand der Obrigkeit williger
und munterer ihre Dienſte zu leiſten, als es die bloſſe
Vernunft thun kan. Je beſſere Chriſten, je redlichere
Burger, Soldaten und Bauer. Es ware zu wun
ſchen daß alle Obrigkeit ſolches erkennen und der
Gottſeligkeit keine Hinderniſſe legen, ſondern zu ihrer
Ausbreitung vielmebr alle mogliche Hülffe leiſten
möchten. Zwar misbrauchet eine Obrigkeit ihre Ge
walt wider goöttlichen Zweg und Willen, wenn ſie mit

F 2 ihren
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umgehet, ſie angſtiget, drucket quahlet und nur zur
bequemlichen Ausubung manchetley Luſte alles das
ihrige an ſich zu bringen trachtet, nicht auf ihre Wol—
fahrt, ſondern auf ihr Verderben bedacht iſt. Allein
die Unterthanen ſollen unter ſolcher Obtigkeit den—
noch na hdem Befehl des Heilandes und ſeiner Apo
ſtel alle mogliche Unterwerffung beobachten. Je—
dermann ſey unterthan der Obrigkeit die Ge
walt uber ihn hat Rom 13, 1. So ermahne ich
nun, daß man fur allen Dingen thue Bitte,
Gebet, und Danckſagung fur die Konige und
fur alle Obrigkeit damit wir unter ihnen ein
geruhiges und ſtilles Leben fuhren mogen in
aller Gottſoeligkeit undEhrbarreit. 1 Tim.2ii.

Es giebr viele welche vorgeben der Obrigkeit—
liche Stand ware der Chriſtlichen Freyheit gantz zu
wider, darum wollen ſie keines billige und gerechte
Geſetze annehmen (wenigſtens thun ſie es wider ih
ren Willen aus Zwang und ſich niemandes Willen
im Gehorſam unterwerffen.

Dergleichen Unordnung iſt auch oft unter Herr
ſchaften und Gefinde. Mantche Herrſchaft will ihr

Geſinde nach Belieben misbrauchen; Manch Ge
ſinde will durchaus keiner Herrſchaf in billigen Din
gen folgen, ſind trotzig, frech und eigenſinnig, in Mey
nung daß es ihre Freyheit nicht anders mit ſich bringe.

ManchesGeſinde will einer tu zendliebenden Hert
ſchaft nicht den gehorigen Reſpect und Dienſt lei—
ſten weil es ſich auch fromm duncket, oder etwas Gu

tes wurcklich in der Seele empfindet, unter dem
Vorwande: Sie waren mit ihrer Hertſchaft Bru
der und Schweſter in Chriſto und muſſen nicht det

Menſchen Knechie werden iCor.7,23 Un



S Doc 85Unter dieſem falſchen Schein, daß ſie Bruder
ſind, wollen Dienſtbothen ihre glaubige Herren
verachten, da ſie doch viel mehr ſolten dienſt
bar ſeyn, dieweil ſie glaubig und geliebet, wer—
den, und der Wohlthat theilhaftig ſind i Tim.
6, 1. 2. 1Pett. 2, 13- 18.

Was endlich den Hausſtand betrift, ſo auſ
ſert ſich auch hierin gar ein grojſes Verderben.
Gind es Ehe— Leute Jo meynen ſie mren Eheintand
zu fuhren wie ſie wouen; Ein Ehegatte ioönne mit
dem andern umgehen nach eignem Gefalien. Sind
es Kinder ſo wollen ſie ihre Eltern nicht lieben, ehren
und gehorchen; zumahl wenn ſie ſich kluger düncken,
oder in einigen Wiſſenſchaften durch Fleiß und
Sorgfalt der Eitern einen Vorzug erlanget haben.
Manche wollen nicht arbeiten und ſchaffen mit ihten
Handen etwas Guts, daß ſie geben konnen den
Durftigen. Manche bleiben nicht in ihren Schran
cken und verordnetem Beruf, ſondern aus Vorwitz mi
ſchen ſie ſich in fremde und mancherley Handel, oder
treiben ſundliche und unordentliche Handthierung.
Mercklich ſind die Worte Pauli 2 Theſſ. 3,612. Wir
gebiethen euch aber lieben Bruder, in dem Na
men unſers HErn JEſu Chriſti, daß ihr euch
entziehet von allem Bruder, der da unordig
wandelt, und nicht nach der Satzung, die ihr
von uns empfangen habt. Denn ihr wiſſet, wie
ihr uns ſolt nachfolgen. Denn wir ſind nicht
unordig unter euch geweſen; haben auch nicht
umſonſt das Brod genommen von jemand, ſon
dern mit Arbeit und Muhe, Tag und Nacht
haben wir gewircket, daß wir nicht jemand

S3 unter



36 Se )o(unter euch beſchwerlich waren. Nicht darum,
daß wir des nicht Macht hatten; ſondern daß
wir uns ſelbſt zum Vorbilde euch geben, uns
nachzufolgen. Und da wir beyeuch waren, ge
bothen wir euch ſolches, daß ſo jemand nicht
will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen. Denn
wir horen, daß etliche unter euch unordentlich
wandeln, und arbeiten nichts, ſondern treiben
Vorwitz, ſolchen aber gebiethen wir. und er
mahnen ſie durch unſern HErrn JESuUm
Chriſt, daß ſie mit ſtillem Weſen arbeiten, und
ihr eigen Brod eſſen. Hiebey laſſen wir es be
wenden, und wollen dieſe Betrachtung mit ei
nigen Anmerckungen beſchlieſſen.

Anmerckung.
J. Der Grund der fleiſchlichen Freyheit iſt die

Leindſchaft wider GOtt, nach welcher
der Menſch nicht unter GOtt ſteben, ſich
ſeinem heiligenWillen unterwerffen, ſon
dern independent, und ſein eigner HErr
ſeyn will.

Dieſen verkehrten Begrif und entſetzliche Bosheit
brachte Satan im Paradieſe unſern erſten Eltern
bey, wenn er ihnen die Drohung GOOttes ihres ge
wegerten Gehorſams wegen: daß, welches Tages
ſie von dem verbothnen Baum eſſen wurden,
ſie ſolten des Todes ſterben, aus den Augen rück
te, und und ihnen ein groſſer Gut verſprach, welches
doch wider die eingeſchrenckte Natur und Beſchaf
fenheit eines Geſchopfes, das ohne einem Schopfer
und Ober-HEtrrn nicht ſeyn und leben kan, ſtritte,
nemlich: daß ſie werden wurden wie GOtt nnd

wiſſen



S Doc 87wiſſen was gut und boſe ſey. Womit er ſo viel
ſagen wolte; wenn ihr werdet von der verboihenen
Frucht eſſen, ſo ſeyd ihr ſelbſt Gotter, iht wertet al
wiſſend und uneingeſchrenckt ſeyn; Alsden werdei ihr
unter memandes Willen und Herrſchaft ſtehen dür—
fen, ihr konnet alsden thun, was euch gefallet, wer
wird euch etwas zu befehlen haben? Jetzo ſtehet ihr
unter ein ſchweres Joch, und muſſet euch vach dem

Wvillen des Schopfers einrichten; darunter zu
behalten, hat er euch ein Verbot gegeben, und dem
ſelben eine Drohung von der Strafe des Todes an
gehanget. Allein laſſet euch nur nicht daruber ban
ge ſeyn, ſondern GOtt weis es! daß welches Ta
ges ihr davon eſſet, ſeyd ihr wie GOtt, weiche
Bluckſeeligkeit er aber euch nicht gonnet und mitthei

len will. Machet euch demnach von allemgwang und
Gewalt vollig ftev. Nehmet an dieſe groſſe Gluck—
ſeeligkeit, welche ihr durch Ungehorſam erlangen kon
net, und lebet nach eigenem Willen ohne jemanden
von euren Handlungen Rechenſchaft zu geben. Man
kan leicht erkennen, welcher Neid, Bosheit und Re-
bellion wider GOtt durch ſolche verkehrte Vor
ſtellungen in den Seelen der erſten Eltern vom Sa
tan muſſen erwecket und entſtanden ſeyn. Dieſe
Feindſchaft iſt mit dem fleiſchlichen Sinn uns allen
angeerbet. GOtt, und was zu GOtt gehoret, haſſen
wir, und was wider GOtt ſtreitet, das lieben wir zu

unſerm eigenen Ungluck und Verderben. Und daher
komnmt es, daß uns ſeine heilige und uns vortheilhafte

Geſetze unertraglich, ſein volkommener Wille zu wi
der, und der Wandel mit GOtt eine Thorheit und
ſchwere Laſt iſt. Darum muxrret, der Menſch uber
die gottliche Befehle und Nachfolge des himmliſchen

F 4 Vaters
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88 t )holVaters, wenn ſie ihm vorgehalten werden. Erſtellt
ſich oft als ein unſinniger Menſch an, wenn ihm aus
gottlichem Wort angezeiget wird, daß auf ein Leben
nach eigenem Willen, ohne ſich nach Gottes Gebot
einzurichten, nothwendig der Tod und die Verdam̃—
nis folge. Esiſt ihmeine harte Lehre, daß er ſich foll
unter GOtt demuthigen und ſeine Gnade fusfallig
begehren, wenn er ſeelig werden wil. Summa: der
Menſch will überGOtt, und Gott foll unter ihm ſeyn,
er will nach eigenem Willen leben, wider GOtt ſtrei
ten, ſeine Wercke, Wege, und Haudlungen tadeln,
und verachten, undGOtt ſoll ſich ſchlechterdings nach
ihm richten, und bey dem allen ihm noch dazu die ewi
ge Seeligkeit geben. O entſetzliche verworrene Vdr
ſtellungen, o eine erſchreckliche Feindſchaft! Es fuhret

daher die fleiſchliche Freyheit verſchtedene Benen-
nungen in der heiligen Schrift: Sie wird genen—
net eine Feindſchaft wider GOtt Rom.8,7.
Ein Streiten wider GOtt Act. 5, 39. 23,9.
Ein Widerſtreben Act.7, 51. Ein Entgegen—
wandeln: Wo ihr mir entgegen wandelt
ſpricht der HErr, z. Moſ. 26, 21. 23. Ein Ha
der und Zanck mit GOtt Jeſ. 45,9. Ein Auf—
ruhr wider GOtt Mich. 2,8. Ein Has Gottes
2 Moſ. 20,4. ſ. Hieraus folget

Anmerckung 2. Daß die fleiſchliche Freyheit
ein ſolch ſundlicher Zuſtand ſey, darinn
ohnmoglich ein Menſch ſeelig werden
kan. Will er ſeelig werden, ſo muß er
nothwendig die fleiſchliche Freyheit fah
ren laſjen, ſeine dependenz und weſent
liche Einſchrenckung erkennen, ſich unter

Gottayαα  Z)! J9 —Doo



St )o( t 89Gott in warer Buſſe demuthigen, Gnade
um Chriſti willen bey ihm ſuchen und ſich
ſeinem beſten Willen gantzlich unterwer
fen.

Die vorhin gedachte Benennungen zeigen zur Ge—
nuge am wie in fleiſchlicher Freyheit nach dem Triebe
ſeines boſen Hertzens leben, ſolches ein ſundlicher und
verkehrter Zuſtand ſen. Jn demſelben haſſet ein
Menſch ſeinen Schopfer, er verachtet ſeinen Willen,
er verwirft ſeine Gebothe, und will leben ohne GOtt
in der Welt. Wunſchet nicht oft der Sunder,
wenn er ſeine Luſt zu buſſen durch Vorſtellung der
gottlichen Straffen abgehalten wird, daß doch kein
GDOtt ware, wenigſtens daß er nicht ſo heilig ware,
als eriſt? Mochte mancher nichi lieber wollen, daß
OGOtt aufhore GOtt zu ſeyn, als daß er ſeine fleiſch
liche Luſt wolte fahren laſſen? Verdreuſt es ihm nicht
in ſeinem Hertzen, daß da er dieſe und jene ſundliche
Luſt fur recht, gut, und erlaubt halt, ſie unter diejeni—
gen Stücke in der Schrifft gerechnet, welche
den Menſchen vom Reiche GOttes ausſchlieſſen?
Jch frage euch alle, wenn man nach ſeinem eignen
Triebe leben will, ob man nicht wunſchet daß doch

kein EOtt ware, nach deſſen Vorſchrift man ſich
richten ſolte? Wunſchet ihr nicht daß doch Gott nicht
ſo heilig, ſolche Sunden zu haſſen, die ihr liebet, und
nicht ſo gerecht ſey, damit er die Sunde nicht ſtrafete,
daß er ſich euer Thun und laſſen immer gefallen laſſe?
Heiſſet aber ſolches nicht wunſchen, daß doch GOlt
keine Volkommenheiten an ſich hatte; Und da kein
GOit ohne dem Beſitz der Volkommenheiten mog-
lich iſt, heiſſet daß nicht wunſchen, daß kein GOtt

ware, wenn man wunſchet, daß er das Boſe an uns
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lieben und an unſerm independenten Wandel ein
Gefallen haben ſolte? Denn dadurch wurde GOtt
aufhoren GOtt zu bleiben. Wenn ihr aber nicht
nach GOttes ſondern nach eurem eignen Willen le—
ben, nicht gottlichen Geſetzen, ſondern euren eigenen
Wolluſten ſolgen, das was GOtt liebet, haſſen, und
das was er haſſet, lieben, das was ergebeut, thun,
und was er verbeut unterlaſſen wollet: ſaget an,
ob alsdenn nicht GOtt euch, und ihr GOtt zu wider
ſend? Das Weſen und die Beſchaffenheit der ein
ander entgegen geſetzten Dinge (contrariorum)
bringet mit ſich, das eines des andern Untergang
ſuchet, wie wir ſehen daß das Feuer das Waſſer
verzehret. Seyd ihr GOtt zu wider, ſo kan GOtt
nicht anders als euch in ſeinem Zorn verderben, und
verdammen, und ihr wollet und konnet nicht anders

als das gottliche Weſen aufheben, wenn es euch
moglich ware. Jhr wiſſet daß zu einer Gluckſelig-
keit ein Beſitz und Genus der waren Guter gehoret:
Euere Vernunft ſagets, daß GOtt das Allerhochſte
Gut ſey, ob gleich der verkehrte Wille ihn nicht an—
nehmen will. Jhr konnet daraus den tichtigen
Schlus machen: Alſo beſtehet unſere hochſte Gluck
ſeeligkeit in der Vereinigung und Gemeinſchaft mit
GOtt dem allerhochſten Gut. Jſt es denn moglich
daß contraire ſich einander entgegen ſtehende Dinge
vereinigen können? Jſt leicht und ſchweer, Hitze und
Froſt, Waſſer und Feuer in eine Vereinigung zu
bringen? Wenn ihr nicht nach GOttes, ſondern
nach eurem eignem Wilen zu leben begehret, ſeyd
ihr alsdenn nicht GOit zu wider? Streitet ihr nicht
wider den Allmachtigen? Jſt es denn moglich in ſol
chem Zuſtand mit OOtt vereiniget und ſeelig zu wer

den?
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t )oc t 9yrden? Ach des Jammers, daß ſolche bundige und
wichtige Vorſtellungen ſo wenig Glauben finden!
Wer glaubet unfer Predigt? Niemand hat dawie—
der etwas grundliches einzuwenden; Eines jeden ge
ſunde Vernunft muß ſagen daß unſere Satze und Be
weiſe richtig und unumſtoßlich ſeyn; und doch glau—
ben die allerwenigſte, daß es war ſey, wenn ſie in
fleiſchlicher Freyheit leben, ſie GOtt haſſen ſolten, und
unmoglich mit ihm vereiniget werden konten. Bey
dem allen wollen ſie den Nahmen haben, ſie lieben,
furchten, und vertrauen GOtt; Bey dem allen uber—
teden ſich Einige Gottes liebe Schos-Kinder zu ſeyn,
und das himmliſche Erbe gantz gewiß zu bekommen.
Das iſt ein Jammer uber allen Jammer, Grunde
annehmen, von Warheiten uberzeuget ſeyn, und doch
das Gegentheil glauben. Was machts, man laſt die
Uberzeugungen nicht lebendig werden. Die ſinnliche
Begierden müſſen die Vorſtellungen unterdrucken.
Der unbandige Wille muß den Verſtand gebiethen

andere Vorſtellungen hervorzubringen, die der ſinn
lichen Luſt gemaß ſind, auf das Gegentheil aber rich
tig und ordentlich zu gedencken, wird ihm durchaus
verbothen. Man beurtheilet die Sunde nicht nach
ihrer Natur, ſondern nur nach unſer Abſicht und In-
tention. Was wurde der Allerruchloſeſte unter uns
wol ſagen, wenn jemand ihm ins Geſicht ſagte:
Du haſſeſt GOtt, du wilt als ein Rebell das Gott
liche Weſen zerſtohren, du verachteſt GOtt und
dein vornehmſter Wunſch iſt, daß kein GOtt, wa
re? Meynet ihr woll daß er ſich deſſen wurde beſchul
digen, und auf ſich ſolche Goitloſigkeit kommen laſ
ſen. Mochte er nicht in den groſten Eyfer und Zorn
daruder gerathen? und durch ein hefftiges diſputi-

ten



g2  )oren es von ſich abzulehnen ſuchen? wurde er nicht

etwan aufs argſte ſchimpfen, ſchmahen, und dem ins
Angeſicht ſchlagen, der ihm ſolches ſagete? Erfah—
ren wir Prediger dergleichen Verhalten nicht taglich?
Weiche Antwort bekommen wir, wenn wir recht
groben Sundern als Unverſohnlichen, Unkeuſchen,
Ungerechten, Geizigen, Sabbathſchandern, Fluchern,
Trunckenbolden, Laſterern ihr ſchrecklich Ende zu
ihrer Errettung vorhalten; wenn wir ihnen es gantz
deutlich machen, das dergleichen Leben ohn mog—
lich GOtt gefallen, ſie unmöglich GOtt lieben, ihm
angenehm und alſo gluckſeelig werden konnen: Was
ſprechen Sie dazu? Antwort, gemeiniglich werden
Gie auf uns zornig, ſagende: der Prediger konn
te ſie nicht verdammen, ſie wuſten beſſet wie ſie mit

GDtt ſtunden ,ſie lieſſen ſich die Seeligkeit nicht ab—
ſprechen; Behute GOtt wer wolte nicht hoffen ſee
lig zu werden; Man ſolte ſich uber ſeine eigne Seele
bekummern, bey ihnen ware es ausgemacht, daß

ihre Seele in Gnaden bey GOtt ware. Sie ge
ben uns alſo zu verſtehen, daß wenn ſie bey Geitz,
Ungerechtigkeit, Ehebruch, Hurerey, Vollerey, Flu
chen, Zorn, Zanck und Zwietracht nicht hofften ſee
lig zu werden, und gute Chriſten zu ſevn, ſie die gro
ſte Sunde die moglich iſt, thaten. Solcher gerech—
ter und nutzlicher Zweiffel ſoll eine groſſere Sunde als
eine die vorher benandte Sunden ſeyn. Darum laſ
ſen auch ſo wenige das gepredigte Wort ſich zu Her
tzen gehen, darum dencken ſo wenige demſelben nach;
darum wird ſo wenig Frucht und Seegen geſchaffet.
Gott weiß es!welche Traurigkeit, Furcht, und Angſt

zuweilen meine Seele uberfallet, wann ich mich
in der Sille in die Betrachtung dieſes ent ſetzüchen

Verder



t )oc e 93Verderbens ein laſſe. Ach es iſt viel zu tieff als daß
ich es konnte ergrunden! Aber wie bald ware euch
armen Seelen zuhelffen, wenn ihr ſolche Feind—
ſchafft in einem fleiſchlichen Sinn beſtehend, leben
dig erkennen, und nicht langer entſchuldigen und ver—
theidigen woltet. Das ware der Anfang eures Heils.
Die Erkenntnis ſolches ubels wurde euch vor GOtt
im Staube mieder werffen und lehren aus der Tie—
fe nach Erbarmung ruffen. O wie wurdet ihr u—
ber euch ſelbſten erſchrecken, O wie wurdet ihr euch
innigſt vor GOtt deswegen ſchamen! Jn welch ein
Entſetzen wurdet ihr daruüber geſetzet werden! Wie
würdet ihr mit einem gebeuatem Hertzen gleich
einem zum Tode verurtheilten Rebellen euch wei—
nend und bethend hin machen zum Gnaden Stuhl
JEſu, und um Vergebung ihn anruffen, weil er an
euer Stelle ſich vollig und gantzlich dem Willen des
Vaters unterworfen und gehorſam worden iſt, ſei—
nem Vater bis zum Tode ja zum Tode am Creutz!
Wie innig wurdet ihr GOtt um ſeinen Geiſt anfie
hen, daß derſelbe eure Hertzen nach ſeinem Willen

zu leben willig und geſchickt machen moge.
Und alsdenn ware euch in Zeit und Ewigkeit gehol—
fen. Oſo bitte ich euch alle die ihr bishero euch gott
lichem Willen widerſetzet, nach dem Lauf dieſer
Welt und den Willen des Furſten der Finſter—
niß gelebet habet, erkennet doch daß ſolches eine
Feindſchaft wider GOtt und ein verdammlicher Zu
ſtand ſey. Die Sache iſt einmahl richtig, man mag es
wolien oder nicht wollen; ſo wie es war das 2. mal
2. 4. iſt, und bleibet, wennes auch einige leug—
nen wolten. Was wurde es euch helffen bey allen
ſundlichen Weſen Gottes Kinder zu ſeyn und die

Seligkeit
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94 St dolSeeligkeit zu erlangen ſich einbilden: Wenn ihr wie
es warhaftig, doch einmal das Gegentheil davon
erfahten muſſet. Jhr ſolt ja nichts mehr thun als
euch alſo erkennen und halten, als ihr warhaftig ſeyd,
als Feinde GOttes, Verachter GOttes, Menſchen
die wider den Allerhochſten ſtreiten und rebelliren.
Hier wird gefordert Warheit, nicht zu eurem Scha
den, ſondern ewigen Nutzen. Frevolich iſt einem bey
ſolchen Erkentnis nicht wol zu Muthe, man empfindet
Traurigkeit, Bekummernis und Schrecken in ſeiner
Seele. Aber was ſchadets? Die gottliche Trau
rigkeit wircket zur Seeligkeit eine Reue die
niemand gereuet.

Es iſt dis eine Sache welche naturlich daraus
folgen muß. Wie kan man ſich der ſonſt unange—
nehmen Bewegungen Furcht, Schrecken, Angſt
und dergleichen enthalten, wenn man lebendig uber—
zeuget, man habe GOtt, die Liebe, das hochſte Gut
gehaſſet und verworffen; man habe wider ſeine ei—
gene Gluckſeligkeit geſtritten, ſein eigen Berderben
geſuchet, in der groſten Sclaverey gelebet als man ge
dachte recht frey zu leben; Den hochſten Woltha
ther verunehret, ſchnurſtracks ihm entgegen gewan
delt, wider ihn geſtrebet, ihm widerſtanden, als nur
immer moglich iſt? Ach daß ihr doch dem jenigen
was geſaget, in der Stille nachdencken, euch auf euer
Antlitz vor dem Hertn werfen, und ſagen mochtet:
HErr ja ich muß es nur bekennen, daß ich in meinem
fleiſchlichen und freyen Leben ein Sclave des Satans,
und dein Feind geweſen bin, ich habe dir widerſtre
bet, ich habe mich in den Wegen der Sunden dir
widerſetzet. Ach HErr das iſt mein Schmertz das
kräncket und beuget mich vor deinem Angeſicht nieder.

Jch



t )ol tt 95Jch bitte aber um Gnade, ach HErr vergieb, vergieb
mir alle meine Sunde! Zu ſolcher Zeit wurde euch
GoOtt einen Blick ins Evangelium ſchencken. Wie
leicht ruhig und freudig wurde eure Seele werden?
weñn ihr darin dieLiebe des Sohnes Gottes erblicketet,
weil er ſich vor euch unter das Geſetz gethan, auf daß
er die ſo unter dem Geſetz waren, erloſete, und wir die
Kindſchaft empfiengẽ. Dieſer hat ſich darum gebun
den u. gefangen nehmen laſſen, damit wir erloſet aus
der Hand unſerer Feinde, ihm dieneten ohne Furcht
unſer lebenlang in Heiligkeit und Gerechtigkeit die
ihm gefallig iſt. Mochtet ihr dieſen fur euch geleiſte—
ten Gehorſam im Glauben annehmen, dem Vater
als eigen vorhalten, und darum von ihm Vergebung
eurer vorigen Widerſpenſtigkeit ſuchen; wiſſet der
Water wurde geneigt ſeyn euch zu ſchencken alle
Gunden;z Sein Geiſt wurde euer Hertz willig ma9
chem zu thun ſeinen Willen. Das wurde ench nicht
mehr eine Laſt, ſondern hochſte Luſt ſeyn; Hingegen
wurdet ihr euren Eigenwillen und den Wandel nach
fleiſchlichen Luſten als den argſten Feind erkennen,
verabſcheuen, und dawider ſtreiten; Euer innigſt
Vergnugen wurde ſeyn euch gantzlich dem Willen
Gottes zu unterwerffen, weil die Erfahrung lehret, wie

alsdenn der Seelen recht wol iſt. Jhr wurdet beten;
Todt und ſchlachte hin meinen Willen meinen

SinnReis mein Hertz aus meinem Hertzen
Sols auch ſeyn mit tauſend Schmer

tzen,
Trage Holtz auf den Altar,

Ach verbrenn mich gantz undgar,

JEſu



96  D)oc SJEſu allerliebſte Liebe
Wenn doch nichts mehr von mirbliebe!

Ach meine Freunde prufet euch doch aufrichtig
vor dem allwiſſenden Gott, welche Erfahrung ihr von
dem allen erlanget. Jſt nicht jemand unter uns wel—
cher nach aufrichtiger Unterſuchung ſein ſelbſt und
ſeines Zuſtandes, wenn er die Warheit ſagen ſoll,
alſo ausbrechen muß: Es iſt wahr ich bin in meiner
fleiſchlichen Frephent ſchon ein alter Sunder, ein alter
Feind GOttes „em alter Flucher und Schwerer, ein
alter unkeuſcher unmaßiger und zorniger Menſch;
GOtt hat mir Kinder gegeben, ich verſtatte ihnen
auch die Frevheit zu thun was ihre angebohrne Nei
gung ihnen befiehlet; ich erziehe ſie zu Feinde GOt
tes, das alles was GOtt verbeunth zu thun, und das—
jenige zu unterlaſſen, was er verbothen hat. Jch

klehre ſie fluchen, iügen, Leute betrugen, ſchinden,
Hochmuth, Zorn und Rache, nichts zu leiden und
auf ſich ſitzen zu laſſen. Ach erſtaunend! wenn die
ſelbe nach meiner Lehr und Exempelin den freyen
Wegen der Sunden und Gottloſigkeit aufgewach
ſen wieder Kinder zeugen, ſo entſtehet daraus eine
rechte Erzeugnng und Fortpfiantzung der Feinde
GoOttes, da einer den andern ausbrutet. Und frey—
lich wenn das manche die Edel und Frey in der
Welt heiſſen, mochten bedencken, daß ihre viele und
vornehme Ahnen die ſie aufweiſen konnen vieleicht
lauter Rebellen GOttes geweſen ſind, ſo wurden ſie
darinne ſolche hohe Ehre nicht ſetzen, als es leider oft

thorichtet Weiſe geſchiehet. Alsdenn ihr Lieben wird
man nach ſolchem Erkentnis keinen Menſchen mehr,

als ſich ſelbſt haſſen; andere, Leute übel zu beurtheilen
vergehet einem, weil manun ſich ſelbſt genug zu ver

fluchen



t )oCl 97fiuchen und zu verabſcheuen findet; das demuthiget
und ſchlaget allen Stoltz des Hertzens nieder.

Dobch gehen wir zur
Dritten Anmerckunq

Wahre Glaubige welche die Gnade recht
frey gemachet, haben ſich zu huten,
daß ſie Statt des rechten Ge—
brauchs nicht ihre Freyheit misbrau
chen.

Zwar geſchiehet es gemeiniglich daß im Anfang

des Chriſtenthums die Seelen weil ſie ihre Freh
heit nicht recht einſehen, und zu gebrauchen wiſſen,
in ein angſtliches Weſen verfallen; ſie machen
ſich oft ein enges Gewiſſen und Angſt, uber etwas,
da es nicht nöthig iſt, wie im Anfang des neuen Te—
ſtamekts viele Nenbekehrie uber gewiſſe Spei
ſe und Tranck ſich ein Gewiſſen macheten Col.
2, 16. Rom. 14121. Cor. 8, 1. 7. und ſtieſſen ſich
an denen die ſich ihrer Creyheit gebraucheten.
Rom. 1413. 15. Jndeſſen ſind denen Verſuchungen
zum Misbrauch der Freyheit, die Glaubigen ebenfals
noch unterworfen, als denen ſie machtig zu widerſte
hen, hohe Urſach haben.

Es ſind oft gutſcheinende Dinae, welche aber
aus dem fleiſchlichen und eigenen Sinn eniſtehen
darinn manche eine Freyheit ſetzen. Solcher Mis—
brauch entſtehet aus dem noch in ihnen wohnenden
Verderben. Es ſchmertzet dem Fleiſch, daß es unten
dem Joch des gottlichen Geſetzes ſtehen ſoll, und da
her ſuchet es moglichſt ſolches abzuwerffen,
und zu zerbrechen, damit es wieder zu ſeiner vorigen
Fteoheit und Herrſchaft gelange. Denn erkennet
man daß einem dieſes und jenes frey ſtehe, ohne An

G ſtos



o8 t )ocſtos und Verletzung ſeines Gewiſſens es zugebrau
chen, ſo will das Fleiſch zu fahren, und es annehmen
ohne zu bedencken ob die Zeit und Umſtande es zu
laſſen, ob es rathſam und thunlich ſey. Alſo erkandten
einige von den erſten Chriſten, daß uns Chriſtus von
dem levitiſchen GOttesdienſt befreyet hat, und glau
beten ſie konten allerley eſſen, verachteten aber die, ſo
ſolches noch nicht faſſen konten, und ſich einiger
Speiſen enthielten; ja ſie aſſen ſolche Speiſen wol
zum Anſtoß und Aergernis ihres ſchwachen Bruders
Rom. 14, 12 15121. Jn der Corinthiſchen Ge
meme erkandten die Starcken, weil ein Gotze nichts
ſey, ſo ſey das GotzenOpfer nichts anders, als an
der gemein Fleiſch. Die Schwachen aber mein
ten, weil ſolch Fleiſch doch einmal demGotzen geheili
get worden, ſo ſey es ein Greuel vor GOtt. Statt
deſſen daß jene dieſe hatten ſchonen ſollen, ſo aſſen ſie
doch wol ſolch Fleiſch frey dahin, zum Anſtos und
Aergernis der Schwachen, ja wol oft wider ihre ei
gne Uberzeugung iCor. 8,1. 4. 7. v. Entſtehet aus
dem Gebrauch an ſich unſchuldiger Dinge die man
annehmen magpder nicht, ein groſſer Schade, ſo iſt
die Unterlaſſung deſſen nothwendig. Es muſſen
dergleichen Dinge ſo gebrauchet werden, daß ſie mit
der Liebe und Beſſerung des Nachſten beſtehen kon
nen. Paulus ſpricht: Jch habe es alles Macht:
aber es frommet nicht alles. Jch habe es alles
Macht: aber es beſſert nicht alles, wCor. 10,
23. Wie viele ſind, weiche wenn ſie erkennen, wie
man im Glauben dvon dem Anſehen der Menſchen.
frey ſeh, und nichts annehmen durfe was nicht mit den
heilſamen Worten, und der Lehre von der Gottſee
ligkeit ubereinſtinme 1Tim. 6, 3 Desgleichen daß,

ein
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t )ol t 99ein Chriſt von Menſchen-Satzungen, die ſie als ei
nen zur Seeligkeit nothigen GOttesdienſt andern
aufdringen wolleu, frey ſey: Alle Glaubens-Bekent
niſſe verwerffen, (die doch mit der Schrift beſtehen
konnen) alle unſchuldige Kirchen-Gebrauche
die darum geordnet ſind, daß alles ordentlich und
ehrlich zugehe, verachten und darauf laſtern.
Wenn ein jeder aber neue Kirchen-Ordnung
machen wolte: welche eine Verwirrung wurde
nicht in der Kirche entſtehen? Zu geſchwei—
gen: daß ohne gewiſſe Regeln keine kirchliche
Geſellſchaft moglich iſt. Ja wie leicht kan
man dahin verfallen, daß man nicht uber
ſein Hertz, Zunge, Umgang, Wandel und Ver—
richtungen genau acht habe; Man laſt ſeinen
Gedancken und Begierden freyen Lauf in der Seele;
Man redet manchen ſchertzhaften und faulen Dis-
eurs, andere dadurch zu vergnugen; Man gehet
ohne Noth mit ſolchen Leuten um, die einen an der
Seele ſchadlich ſeyn konnen, und deren Schallckheit
ju wiederſtehen, man noch nicht im Etande iſt. Man
verfalt endlich wol gar quf den ZrrWeg, oder viel
mehr AbWeg, daß man meynet ihm kein Gewiſſen
daruber zu machen, ſich der Welt in ihren Eitelkeiten
und Thorheiten aleich zu ſtellen, unter dem Vor
wand: daß es Mittel-Dinge waren, die nicht eher
Sunde, als bis man ſie ſich zur Sunde machte. So
gewinnet nach und nach das Fleiſch die Oberhand,
man will wieder ohn gottlichem Geſetz nach eignem
Willen frey leben, man wirft die Gebothe Goites
aus den Augen, und machet ſich endlich offenbare
Greuel und Schande auezuuben, kein Gewiſſen.
O wie viele ſind, an welchen erfullet das ware
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100 t oc tSpruchwort: Der Hund frißt wieder, was er
ctieſpien hat, und die Sau weltzet ſich nach der
Schwemme wieder in den Roth 2 Pett. 1.
Jir mathen dahero die letzte Anmerckung.

Es iſt dahero nothig daß ein wahrer
Chriſt, welchen der Sohn recht frey
gemachet, ſich vor allen Misbrauch
der Freyheit hute, und den hochſtgefahr—
lichen Verſuchungen dazu ernſtlich, wi—
derſtehe. Es aehoret dahin

1. Daße er die rechte Freyheit recht lerne verſte
hen; Sie nie in einer unumſchrencktem Macht nach
ſeinem Willen zu leben, ſondern in der Ubereinſtim—
mung ſeines Willens mit gottlichem Willen, ſolchen
gern und willig zu volbringen, ſetze. Chriſten ſind
frev gemachet von der Gewalt und Herrſchaft der
Sunden und des Satans ,ſie ſind erloſet von der ge—

genwartiagen argen Welt, und iſt ihnen der heilige
Geiſt erworben, ſie zu erleuchten und lebendig zu ma—

chen, den ſeeligſten Willen GOttes recht zu erkennen,
und mit HerzensLuſt darnach zu wandelnz O ive ſehr

haben ſie ſich zu bewaren, daß ſie nicht durch Vor—
ſtellung einer falſchen Freyheit, ſich bewegen laſſen
den Wilen des Fleiſches, der Welt, und des Sa—
tans zu thun, und ſich dadurch wiederum in das
knechtiſche Joch fangen zu laſſen.

2. Daß er ſich ſorgfaltig vor Vermeſſenheit
und Unglauben hute. Daher iſt nothig daß wir
täglich wachſen in der Erkantnis unfers Elendes,
in unſern Augen zu werden kleiner, nach der Gna
de und dem Heil in Chriſto JEſu hungeriger, und
in allen Wercken eines GOttſeeligen Wandels

fleißiget
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en auch nicht weg werffen, ſondern es durch die gott—
liche Verheiſſungen nach welchen er uns ffarcken
kraftigen und arunden will, bis auf den Tag Chriſti,
ſtarcken und bewaren.

3z. In der Kraft des HErrn muß er ſeyn im ſte—
ten Kampf wider ſeine Leinde. Aus der gewiſfen
Uberzeugung und lebendigen Erfahrung, daß nem—
lich JEſus ihn freygemachet von Sunde, Tod,
Teuffel und Holle, und ihm einen Sinn gegeben hat,
zu erkennen den Warhaften, in ihm erfunden zu wer—
den, zu leben, und zu wandeln, bekommt er eben Kraft
ſeinen Feinden ritterlich zu wiederſtehen Gal. ſ, 1.
1,4. Er gebiehtet ihnen Trotz ihn in ihr ſclaviſches,
verflucht Sunden Joch wieder gefangen zu nehmen
wolwiſſend, daß der Teufel, Fleiſch, und Welt ihm
nichts zu befehlen haben. Dahingegen iſt und blei
bet das ſein Shymbolum:

Deo ſervire libertas eſt:
Was in mir frey, muß ſeyn dein Knecht,
Das iſt das hochſte Freyheits Recht.

4. Wachen und Beten wird wie in allen, alſo

wnlituuunncernncn:dert.
vorgehet genau acht zu geben, weil der Feinde viel find
welche auf unſere Seele lauren, ſie in ihr Netz und
Garn wieder zu verſtricken; Seelig iſt der
wachet und halt ſeine Kleider daß er
nicht blos erfunden werde, und man die
Schande ſeiner Bloſſeſehe Offenb. 16 15.
Seyd nuchtern und wachet, denn euer Wi—
derſacher der Teufel gehet um her, wie ein

brullen
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ſchlinge.i Petr.8. Das Gebet muß dabey uns ein
Muittel ſeyn, dadurch wir Kraft zum Wachen und
Widerſetzen erlangen. Ach wie viele ſind eben daher
elende Sclaven der Welt und Sunde worden, weil
ſie nicht bey allen Gelegenheiten und Umſtanden auf
merckſam waren, auf ihr Hertz achtgaben, und im
Gebet blieben. Drum wachet und betet!
5. Jſt nothig eine ſorgfaltige Vorſichtigkeit
und Behutſamkeit. Nach derſelben wird man
alle Umſtande und Gelegenheit daman Geſahr be
furchtet ſo viel als moglich und erlaubt iſt, vermeiden.
Man wird alle vorkommende, mit uns verbundene,
und darin gegrundete zukunftige Dinge kluglich
uberlegen, und ſich dagegen rechtmaßig verhalten.

Das Fleiſch will in den Wiedergebohrnen immer
ausſchweiffen, es begehret ſeine vorige Herrſchafft
und ſchmeichelt ſich unter dem ſchonen Nahmen
Freoheit gerne ein. Paulus warnet uns daher:
Sehet zu ſpricht er:) daß ihr durch die Creyheit
dem Sleiſche nicht Raum gebet. Die Chri
ſtum angehoren creutziggen ihr Sleiſch ſammt
den Luſten und Begierden Gal. 5,7. 24.Alſo muß man auch in dem Gebrauch der Crea

turen, in ſeinem Stand und Verhaltnis, ja zu aller
Zeit auf die Schwachen ſehen, und ſich huten daß die
ſelbe nicht geargert werden; daher ſeine Freyheit in
manchenStucken lieber einſchrencken, als dem Nech

ſten Gelegenheit zum Anſtos und zur Sunde geben.

6. Vor allen Dingen muß man ſich an GOttes
Wort halten, daſſelbe als die einzige und vol
kommenſte Regel unſers Glaubens und Le
bens annehmen und gebrauchen. Weil es aus

gemacht
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eignem Gefallen, ſondern nach der uns in dem heili
gen Wort gegebenen Vorſchrift, ſo muſſen wir,
wenn wir weder zur Lincken noch zur Rechten abwei
chen wollen, uns auch nach derſelben in der Lehr und
in dem Leben richten. Will zum Exempel uns das
Fleiſch zu freyen Handlungen, welche aber wider
die Liebe des Nechſten ſtreiten, reitzen, ſo halte man

ihm vor Pauli Ermahnung: Durch die Liebe
diene einer dem andern. Will das Fleiſch
uns von dem ordentlichen Beruf abziehen,
L

ſo halte man ihm vor gottliche Verordnung:
Im Schweis deines Angeſichts ſolt du dein
Brodt eſſen. Saget das Lleiſch: Wir ſollen
nicht der Menſchen Knechte werden, um uns dadurch
von dem Gehorſam den wir den Obern in billigen
und gerechten Dingen ſchuldig ſind, abzuziehen, ſo
halte man ihm vor Petri Worte: Seyd unter—
than aller menſchlichen Ordnung um des

HErrn Willen. Wil das Fleiſch unter dem Nah
men der frehen MittelDinge, ſich in allerley weltlich

und fleiſchlichen Luſten weiden, ſo halte man ihm vor
Pauli Worte: Welche Chriſtum angehoren,
creutzigen ihr Fleiſch, ſammt den Luſten und
Begierden. Wenn man nun in allen Stucken auf
gedachte Weiſe nach goltlichem Worte prufet was
da ſey des HErrn Wille, ſo wird man nicht ſo leicht
in die fleiſchliche Frevheit fallen, ſondern vielmehr die
rechte Freyheit die man durch den Sohn GOttes er
langet hat, erhalten, bewaren, und beveſtigen.

Und das laſſet ihr Glaubige eure vornehmſte Sor
ge in der Welt ſeyn, wie ihr immer verſtandiger wer
det was da ſey des HErtn Wille daß ihr auch immer

mehr
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JWie ſeelig wird einmahl euer Ende ſehn, wenn euch
euer Gewiſſen wird Zeugnis geben vor GOtt, daß ihr
in Einfalt und Lauterkeit des Hertzens gewandelt und
gethan habet, was dem HErrn wolgefallig geweſen
iſt. Wie ihr denn hier dem HErrn in Lauterkeit
und Aufrichtigkeit des Hertzens gedienet habet, ſo ſolt
ihr auch einmahl in alle Ewigkeit ihm zu Ehren in
volkommener Heiligkeit und Gerechtigkeit ein Halle
luja! nach dem andern anſtimmen und himmliſche

Freyheit zu ſeiner Rechten genieſſen.

GErr JElſu du rechter Freymacher, lehre
Bru du uns durch deinenGeiſt worin der rech
te Gebrauch und ſchandliche Misbrauch der
Fkreyheit beſtehe. Bringe uns alle durch deinen
Geiſt zu der waren Freyheit der Kinder GOt
tes, und las uns darmn recht, weislich, und hei
lig wandeln. Daggegen beware uns fur allen
Misbrauch und Verkehrung derſelben, damit
wir unter dem Vorwand der Freyheit nicht
Knechte des Satans, der Welt, und Sunde
werden. Laßuns wider alle Luſte des Llei—
ſches, und Reitzungen der argen Welt beſtan
dig und ſiegend ſtreiten. Leite uns durch dei
nen Geiſt auf ebener Bahn, gib daß es unſer
Freude ſey uns zu GOtt zu halten deinen guten
Willen zu volbringen, und zu thun was vor dir
gefallig iſt. Erloſe uns denn endlich o getreuer
Heiland von allem ubel und bringe uns in dein
ewiges Himmel-Reich! Deinem Nahmen

ſey Lob und Preis in Ewigkeit,
Amen!
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